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Ein dichter Nebel 

Hat über Nadıt 
Geſchmückt den Giebel 
Und unjer Dad); 


Den Gartenzaun, 
Den Fliederitraud, 
Den Eihenbaum 
Behing er aud). 


Noch geitern ſpät 
Stand alles leer. 


Wie raſch das geht! 
Wo kommt es her? 


Mit Reif beladen 
Sit Halm und Aſt, 
Auf allen Pfaden 
Es ſchüttet die Laſt. 


Froh ſchau'n die Kinder 
Zum Fenſter raus — 
Staunen der Wunder 
In Gottes Haus. 

P. P. Iſaae. 


—- —— —) — 


Durch Leid zur Freude. 
2. Könige 4, 1—7. 





Unfer Leid foll uns nicht an den 
Boden werfen und den Garaus ma- 
den, fondern uns aus dem Staub 
diefer nidhtigen Welt emporbeben 
und uns die Augen für das Beſſere, 
nämlich Himmliſche, öffnen. In den 
angegebenen Berjen ſehen mir das 
far. Die Frau eines der Propheten 
jünger teilte dem Propheten Elija 
mit blutendem Herzen mit: 

„Mein Mann ift geſtorben“. 

D, weld) ein Leid! Der Tod fürd- 
tet fi nicht, auch an Knechte Gottes 
beranzutreten. Unzählige Wunden 
bat er aud in gläubigen Familien 
geſchlagen und mandı eine Lüde in 
den Reihen der Gemeindeglieder, fo 
auch Diener am Wort, angerichtet. 
Er ift zu allen Menſchen hindurchge— 
drungen (Röm. 5, 12). Mit den 
Tränen der Sinterlaffenen rechnet er 
nicht. Aber gerade da, wo dieſe rau“ 
be Hand ihr verheerendes Werk be- 
endigt, beginnen Gottes Wunderta- 
ten. ®o der Menic feine Soffnun- 
gen zu Grabe getragen, hört er um 
fo Harer die Worte: „Er fann hel- 
fen!" Die trauernde Witwe wuß!?e 
aber auch, 

„daß dein Knecht Gott fürdhtete”. 

Weld gutes Zeugnis für den Ver- 
ftorbenen! Ein wahrer Troit für die 
betrübte Frau! Viele Frauen fönnen 
dieſes von ihren „auten” Männern 
leider nicht fagen. Manch eine Witwe 
legt ihren Kopf in ihre beiden Hände 
und feufzt einmal über’3 andremal: 
„Ad, mein Schmerz wäre wirklich 
nicht halb jo aroß, wenn mid nicht 
dauernd der Gedanke auälte: „Dein 
Mann war nicht befehrt.“ Verloren? 
Sa, ewig verloren! Wer bier unten 
auf Erden den Sern fürdhtet, braucht 
fi) nicht zu fürdten, vor Sein heilt- 
ges Angeficht zu treten. Im Gegen- 
teil, er jieht den Simmel offen (Apg. 
7, 55), erhält jeine himmlische Woh⸗ 
nung (Xob. 14, 2—3) und ſchaut den 
verberrlichten Heiland, ben feine 


Seele liebte, ohne ihn gejehen zu ha— 

ben (1. Bet. 1, 8). Zum harten Leid 

kommt nun nod) eine ſchwere Lait: 
Schulden. 

Die Wellen ſchlagen über dem 
Kopfe zufammen. Wie joll’3 nur wer: 
den? Wohin joll man nur gehen? In 
den Schwierigkeiten zeigt der Menſch, 
wer er ilt. Viele werden durd ihr 
Leid verbittert. Andre nehmen fich 
fogar das Leben. Warum denn das? 
Gibt es denn feinen, der helfen 
fann? Aber ſelbſtverſtändlich gibt es 
jolden! Da jteht er ja vor dir, der 
deinen Schuldöbrief genommen und 
vernichtet hat (Kol. 2, 14). E3 ift der 
Serr, der dir helfen fann und did) 
erretten will. Brauchſt nicht von dei- 
nem Xeid erdrüdt zu werden. Elija 
hatte den traurigen Bericht der Wit- 
we angehört und fragt jie nun teil- 
nahmsvoll: 

„Was ſoll ich für dich tum?“ 

In unſern Tagen hört manch ein 
Sucher nach Arbeit und viele Bitt- 
jteller um Unterjtügung ähnliche und 
doch ganz andere Worte: „Nichts 
fann ich tun für did,“ Stimmt das? 
Wirklich nichts? Denk doch mal nad). 
Wie viel haft du im voraus! Du biit 
geſund — kannſt dich frei bewegen, 
verfügft über manche Stunde freier 
Seit, bift mit Gaben geiftliher und 
materieller Art beſchenkt. Und nun 
hau mal um did) und fieh dir das 
Seer von betrübten und hilfsbedürf- 
tigen Seelen an. Wie leicht fönntelt 
du durd einen Beſuch von einigen 
Minuten mit Anmwendu”qg von ein 
paar Worten einen - wen Bruder 
oder Schweiter ermuntern. Mit er- 
neuter Araft würden fie wieder 
Schulter an Schulter mit andern 
Rindern Gottes für den Herrn jtehen. 
Eine fleine Gabe, die did auch nicht 
ärmer madt, würde die Tränen ei- 
nes Sungernden. trodnen und Dir 
die Tür zu jeinem Herzen öffnen. Ein 
freudiges, lebendige® Zeugnis von 


deinem wunderbaren Seiland wiirde 
manchen Gleihgültigen veranlajjen, 
ſich auch in den Dienit des Königs al’ 
ler Könige zu jtellen. Sedes Sind 
Gottes hat heilige Pflichten, jteht un- 
ter einem göttlichen „Ich ſoll!“ Haft 
du ein offenes Ohr für diejen gött” 
lihen Befehl? Dann handle darnadı! 
Sn unjerm Tert dient Elia der 
Frau mit dem Nat, 
„leere Gefäße“ 
zu beihaffen. Eigenartig! „Das ijt 
ja geradezu lächerlich!“ jagen viele. 
Was mögen mir die leeren Gefäße 
nügen?! Gottes Handlungen find 
nidyt nur den Ungläubigen etwas 
Rätſelhaftes, jondern auch mand)e 
Kinder Gottes veritehen jie vielfad 
nicht. „Die Torbeit, die von Gott 
ftammt, ijt weiſer, al3 die Menſchen 
find, und die Schwachheit, die Gott 
wirft, iſt der Stärfe der Menſchen 
überlegen“ (1. Kor. 1, 25). Xeere 
Gefäße will der Herr! Leer von je- 
dem Eigendünfel, leer von menjcdli- 
den MWeberlieferungen, leer von 
Fleiſchesluſt, Augenlujt und boffär- 
tigem Leben (1. ob. 2, 16). Ber 
Apoſtel Paulus fagt: „Wenn id 
ſchwach bin, jo bin id) ſtark“ (2. Kor. 
12, 10). Nur ein leeres Serz fann 
aufnehmen, kann gefüllt werden. 
Möge es aud aus unjern Herzen mit 
dem Dichter ertönen: „Entleert lien 
ih Ihm zu Füßen, bis Er mich er 
füllet mit Oel; daß einzig Sein Le— 
ben mög fließen in Strömen von 
Leib und von Eeel.“ Beachtenswert 
iit: 
„Richt zu wenige”. 

Welch wunderbare Aufforderung) 
Keine beitimmte Zahl. Kein beſtimm⸗ 
te8 Maß. Wer dem Harn ein ganzes, 
leere8 Herz zur Verfügung ftellt, 
wird um jo mehr die überjtrömende 
und überwältigende Straft der Gna- 
de an ſich erfahren. Denfe dir eine 
Gruppe von Gäjten um den reich ge: 
dedten Tiſch. Da hört man durd all 
die verichiedenen Geſpräche hindurch 
die Worte der gaſtfreundſchaftlichen 
Hausfrau: „Aber ich bitte Sie, doch 
nicht fo wenig! Nehmen Sie doch 


mehr!” Gott hat fein Wohlgefallen‘ 


an einem beengten Herzen. Ne mehr 
wir aufnehmen, um jo größer iit Sei- 
ne Freude, Er liebt nicht farg, jon 
dern reich zu geben. Er ijt reich und 
teilt föniglih auß. Teure Seele, 
fomm zu Ihm und werde reich! 
Die der Frau gegebene Segnung 
war an eine Bedingung gebunden: 
„Schlieh die Tür Hinter dir zu!“ 
„Und fie jchlo die Tür hinter fid) 
zu“. Der Glaube hat es nicht mit der 
Welt, jondern mit Gott zu tun. Er 
richtet feinen Blick und fein Ohr hin- 
weg bon der verführerifchen, lärmen⸗ 
den Menſchenmenge und fonzentriert 
ſich hinter verſchloſſener Tür auf den 


Herrn. Da ruht der Menſch, u. Gott 
handelt. Hier erweitert fich der Blick 
für Sein unbejchränftes Können. 
Gott ift bier der Gebende und der 
Menſch der Empfangende. Alle Ge- 
fäße wurden bier gefüllt. Jedes Ber 
dürfnis wird geitillt an der lebendi— 
gen Quelle Jeſus Chriftus, 

Als diefe Frau darnach diefen ge- 
weihten Plat verließ, hatte fie nicht 
nur genügend materielle Güter, jon- 
dern fie hatte etwas erlebt, da8 mehr 
im Wert iſt al3 Silber und Gold, 
Sie hatte Gott erlebt! Die arme 
Frau, die in großer Bedrängnis war 
und deren Söhne zu Sklaven ihr ent» 
riffen werden follten, iſt num reich 
und glüdlid. Sie hat fo viel, daß fie 
ihre Schuld entrichten kann und aus» 
berdem für fid) und ihre Söhne ge- 
nügend übrig behält. Wunderbar! 
Ueberwältigend! Kinder Gottes find 
in fih arm und werden von der Welt 
aud) für die „Armen“ gehalten. Aber 
im Umgang mit dem Serrn befom- 
men fie jo viel, daß jie jelbit überaus 
glücklich und völlig befriedigt find 
und „viele reich machen” (2. or. 6, 
10), 

Die Prophetenfrau hatte wirklich 
einen großen Glauben. Ihre Ber» 
nunft widerfprad ihr. Ihre Nadı- 
barinnen mögen fie für nit ganz 
Har-im Kopf gehalten haben. Für 
fie jelbit aber galt des Propheten 
Wort als Gotteswort und murde 
nicht zufchanden. Ihr ſchweres Leid 
verwandelte fich in helle Freude! Kei— 
ner wird zuichanden, weldyer Gottes 
harrt! Auch du nicht! Glaube nur! 

P. Pauls, 


Sterbe oder Beerdigungskaſſe 
der Mennoniten Saskalchewaus. 


Bei der gegenwärtigen ſchweren 
wirtichaftlihen Lage iſt es oft fait 
unmöglid, die Koſten einer Beerdi— 
gung aufzubringen. Unfere Kaffe 
nimmt jest Mitglieder zwecks gegen- 
jeitiger Unterſtützung in folden Fäl- 
len auf, 

Der jährliche Beitrag ift 60 Cents, 
Die Mithilfe beträgt $50.00. Die 
Kalle beginnt ihre Tätigkeit, wenn 
die Zahl von 200 Mitgliedern er- 
reicht ijt. Kinder von 5 Nahren an 
und alle Erwadjjenen werden als 
Mitglieder aufgenommen. Natürlich 
fann die Sadje nur bei einer allge- 
meinen Beteiligung durchgeführt 
werden. 

2 Monate find als Probezeit por 
gejehen. Während diejer Zeit berech— 
tigt ein Todesfall nit auf Mithil- 
je der Kaſſe. Alle Anfragen und 
jährlihen Beiträge ridte man an 
G. Tömws, 1340 Ave. G, North Sap 
Tatoon, 


Syruouus SUL 





Tut Bafhel 


„Und zwar bat Gott die Zeit der Univiffen- 

- beit überfehen, nun aber gebietet er allen 

Menſchen an allen Enden Buße zu tun.” 
Upg. 17, 80, 

Es tut uns wirklich not, daß wir einmal, 
bevor das Kirchenjahr ſich feinem Ende zu- 
neigt, dariiber nachdenken, was bibliiche Buße 
it. Und zwar wollen wir uns ganz jchlicht 


fragen: 
1. ®ie fie entiteht, 
2. Worin fie befteßt, 


1 

Wie wir aus dem oben angeführten Text 
erfehen iſt die Buße ein großes Gottesgebot. 
Mit dem Gebot der Buhe tritt Gott an die 
Menſchen heran. Wenn wir in unſere Zeit 
hineinſchauen, jo fehen wir, wie furchtbar eine 
irdiſche Gefinnung Menihen und Bölfer in 
ihre Bande jchlägt. Die großen heiligen Ei— 
genſchaften Gottes werden beifeite geſetzt. Das 
fittlihe Empfinden Taufender iit derart a« 
trübt, dab fie fein Gefühl mehr haben für die 
Heiligkeit des Wefens Gottes. Das heilig Ber- 
pflichtende des Geſetzes Gottes wird nicht mehr 
anerfannt. Als veraltet und nicht mehr ver- 
bindlih für den heutigen Menſchen wird es 
gänzlich beifeite acworfen. Als notwendige 
Folge jehen wir dann, dab der fündige Gegen- 
fat gegen den Willen Gotte3 gar nicht mehr 
erfannt werden kann. Wem aber die For- 
derungen Gottes nicht mehr heilig find, dem 
iſt die Sünde nicht mehr fündig. Die Sünde 
verliert jo ihren Schuld- und Strafcharafter. 
Damit ſchwindet die Mögnlichfeit in gottgewwoll- 
ter Weife Buße zu tun. Nur das Geſetz in jei- 
ner heiligen Unverſehrtheit kann die Sünde in 
ihrer Tiefe aufdecken. E83 muß der ungebro- 
dene Strahl der Gottesforderung bereinleud)- 
ten in unfer Innerſtes, um uns zu zeigen, wie 
tief der Gegenſatz des fleischlihen Verderbens 
gegen den heiligen Gott iit, um uns zu zeigen, 
wie wirklich entfremdet wir dem Leben aus 
Bott find (Epheſer 4, 18). Durch das Gejek 
fommt Erkenntnis der Sünde (Römer 3, 20). 
Das Geſetz det den Gegenſatz gegen die Heilig- 
feit Gottes in feiner Tiefe auf, es zeigt uns die 
Sünde in ihrer ganzen Sählichkeit, in ihrem 
zeitlichen und ewigen Verderben. Xndem aber 
das Gejek die Sünde in ihrer Wirklichkeit auf- 
deckt, bahnt e8 dem Gebot der Buße den Weg. 
Denn nur in dem Maße, als das Gejeg Sünde 
aufdeden und ridıten kann, iſt Buße möglich. 
Das iſt eine grundlegende Erkenntnis: Die 
Vorausſetzung der Buße iſt die volle Geltung 
des göttlichen Geſetzes. Nur im Lichte der gött— 
lihen Forderungen ijt Erkenntnis der Sünde 
möglich. 

Nicht nur duch das Geſetz, fondern auch 
durd) dag Evangelium wird Sünde auf- 
gededt und Buhe gewirkt. Die bollfommene 
Dffenbarung Gottes neichah in Chriftns. Nein 
Menſch hat jo in die Tiefen der Sünde hinein- 
geleuchtet wie Jeſus. Bußwirkend ift die Tat 
am Kreuz. Wie hat jich eben in dieſer Tat ge 
zeigt, was es um die menichliche Sünde iit. 
Es zeigen fi) aber auch in der Chriitustat am 
Kreuz die großen Eigenſchaften der Liebe und 
Heiligkeit Gottes, Die evangeliiche Bußpre— 
digt fol immer gegründet werden auf das Lei- 
den und Auferitehen Kein (Luk. 24, 46 f.). 
Das Wirken Gottes im Geſetz und Evangelium 
iſt darauf gerichtet. die Sünde ins Licht au 
ftellen und jo Buße zu wirken. Buhe Tann 
man nur da fun, wo man fich den fie wirfen- 
den Kräften Gottes hingibt. 

Auch Gottes Leiten in der Vörfermwelt iſt 
darauf gerichtet, da man Buhe tue, Er re 
niert da8 Geſchick der Völker auf da8 eine 
Biel hin, daß man jeine Gottesferne empfinde 
und bußfertig zu Gott zurückkomme (Apa. 17, 
27). Und was im Leben der Nölfer gilt, das 
gelt auch im* Leben der Einzelnen. 

So will denn Gott in Gericht und Gnade 


Aennonitifche Rundſchau 


nur -eind: Buße wirken. AU Sein Tun im 
Leben Seiner Menſchenkinder iſt auf diejes 
eine. Ziel geridhtet. Kommt die wirkende 
Kraft Gottes hier nicht zum Durchbruch, fo 
fann fie nirgends ſiegreich durchbrechen. Es 
aibt für mangelhafte Buhe feinen Erfag durch 
irgendwelche andere Leijtuungen. Kein Rin- 
nen und Beten hilft, wo man Sünde nicht er- 
fennt und fid) von erfannter Sünde nicht buß- 
fertig jcheidet. Hier gilt Quthers Wort: „Wei- 
nen geht vor Wirken, und Leiden übertrifft 
alles Tun.” 


2. Worin befteht biblifche Buße? 


Das Wort Buße iſt leider durch den Sprad)- 
gebrauch feiner urſprünglichen Bedeutung be- 
raubt. Es hat vielerorts nicht mehr den unver- 
fälichten bibliihen lang. Men verbindet im 
Sprachgebraud mit dem Worte Buhe den Be- 
ariff des Büßens. Dem Gejeßesübertreter 
wird zur Sühne feiner Tat eine Buße aufer- 
legt. Er muß für feine Tat etwas tun oder 
leiden. Nur jo ann dem verlegten Recht Ge- 
nüge gefchehen. Aber bibliihe Buße hat mit 
den rein Außerliben Auffafjungen von dem, 
was Buße iſt, nichts zu tun. Buße iſt feine 
äußerliche Leiitung, fondern eine Herzens und 
Sefinnungsfahe. E83 bedeutet das Wort Buße 
ein binterdrein Einjehen, die geichehene Tat 
ganz anders anfehen al3 ehedem und darüber 
nachträglich zur Befinnung fommen. Es heißt 
nadhträglid” anders denfen über Gott, Sein 
Wort und Seinen Willen; anders über das ei- 
nene Leben, über des Menſchen Zweck und 
Aufgabe in dieſer Welt. 

In der bibliihen Buße fommt e8 zu einer 
Scheidung zwiichen der fündigen Tat und dem 
Sünder, der fie begangen bat. Wo es zur 
bibliihen Buhe fommen foll, da muß etwas 
bon dem Feuer der Heilinfeit Gottes felber ſich 
in Menichenherzen hineinienfen, damit fie mit 
dem Hab und Abſcheu Gottes die Sünde von 
fich ftoßen lernen, der Menih muß göttlich 
haſſen und göttlich lieben Ternen. Wer ſich nicht 
in biblifher Weife die Sünde aufdeden laſſen 
will, der findet auch Feine Möglichkeit in bibli- 
iher Weiſe Buße zu tun, der fann auch Chri- 
ſtum und Sein Heil nicht veritehen. Das Ent. 
jcheidende im Bußakt iſt weder die Erfenntnig, 
nod) das Gefühl, jondern der Wille. Im Wil. 
len zunächſt werden die Brücken, die zurüdfüh- 
ren zur Sünde und Welt, abgebroden. Bei 
dem, der gründlich Buhe tut, ijt e8 mit der 
Halbheit und Verſchwommenheit vorbei. Im— 
mer wird wahre Buße aud) der Wegbereiter des 
wahren Glaubens fein. 

Iſt Buße ein einmaliner Akt, oder muß fie 
ſich durchs nanze Leben hindurchziehen? 

Luther ſah ſich einer im Werkdienſt verfun- 
kenen Menſchheit gegenüber. Die Buße legte 
man in einzelne Zahlungen und Büßungen hin— 
ein. Da flammt es auf in einer feiner 95 The- 
fen, um nun nicht wieder zu erlöihen: „Gott 
will, da das aanze Leben feiner Gläubigen eine 
ftete Buhe fein ſoll.“ Dieſer Sat behält feine 
unerjchütterlibe Wahrheit. Er behält jchon 
deshalb jein Recht, weil ja die Einficht in unfer 
fleiichliches Verderben nie eine ein für all« 
mal abgeſchloſſene ijt, fondern eine ſtets fort» 
fchreitende. 

Was uns in dem Ernit unferer Tage not 
tut, iſt vertieftes Verſtehen und Erleben deſſen, 
was Buße iit im Sinne der Schrift. Eie foll 
fi nicht erſchöpfen in der Verurteilung einzel» 
ner, mehr auf der Oberfläche liegender Sün— 
den, fondern fie ſoll fortichreiten zur vollen 
Selbitverleugnung. Buße iſt für den Christen 
das Allernotwendigite, das allen weiteren Seg- 
nungen den Weg bereitet. 

Aber wie lernen wir es nun im Einne ber 
Schrift Buhe zu tun? Gerade weil die Buße 
etwas To überaus Wertvolles iit, darum Tann 
fie nicht jelbitherborgebrahte Menſchenleiſtung 
fein.. - Buße iit ein Gefchent, eine Gabe Gottes 





6. Yannar. 


den Treuen, denen, die aus der Wahrheit find, 
Er gibt fie denen, die ungeteilt fich öffnen den 
Lichtes- und Geiitesfräften, die Buße wirken. 
Seien wir in diefer Hinficht treu, damit wir als 
mit Buhe Beichenfte Buße tun können! Es ift 
Gottes Heiliger Wille, daß gerade in den Nö 
ten und Seintfucheungen der Zeit alle Menſchen 
an allen Orten Buhe tun follen. 


— — — — — * 


Kirchenzenſus in Canada. 


Dttawa. — Das Statistifche Büro der Domi- 
nion-Negierumg berichtet, daß von indgefamt 
10,376,788 Einwohnern Canadas 4,285,288 
der katholiſchen Kirche angehören. Die übrigen 
Religionsbefenntniffe weiſen nacdjitehende Mit» 
gliederzahlen auf: Vereinigte Kirchen Canadas 
(1925 dur) den Zuſammenſchluß der Methodi- 
ften mit der Mehrheit der Presbyterianer ge* 
ſchaffen) 2,017,375, Anglifaner 1,635,615, 
Presbyterianer 850,728, Baptiften 443,341, Lu- 
theraner 394,194, Suden 155,614, Griechiſch- 
DOrthodore 102,389, Mennoniten 88,736 und 
übrige 383,406, 


Wer, wenn nidit Da? 
Eine Weihnadhtsgefchichte von Hans Frand 





In den erften Tagen des Dezember wurde 
dem Forſtmeiſter Frederichs das achte Kind ge 
boren. Nach zehnjähriger Ehe. 

Der Mann nahm dies Ereignis hin, wie er 
das Wetter im Wald hinnahm. 

Was nütte es, wenn man den Regen Ichalt, 
dem Froſt fluchte, den Schnee verwünſch/- 
te? Dadurh murde die Luft weder troden 
noch warm noch Kar. Man tat beſſer, ſich unter 
die dichtejte Buche zu Ttellen, zu jchuften, bis 
einem die Echwarte fnadt, Fauſthandſchuhe an« 
zuziehen, daß die Finger nicht verflammen. 
Wenn auch das nicht half, je nun, fo geftand 
man Gott feinen Willen zu, lie es regnen, frie- 
ren, fchneien, wie er beſtimmte. 

Die Frau aber, eine Hleine Perſon, 
hatte im Lauf der Sabre mit Gott zu hadern 
angefangen, je öfter deito heftiger. Gewiß, es 
ging vielen Menſchen in diefen verdrehten Zei— 
ten noch jchlechter als ihnen. Sie nannten ein 
Häuschen mit einem Fleinen Blumengarten da» 
vor und einem qautgemefienen Nutzgarten da- 
hinter ihr einen. Der Mann hatte fommers und 
winter8 Arbeit. Stein Alltagsabend im Jahr ſah 
ihn anders als mit einem mädtigen Ctüd 
Solz auf der Schulter heimfommen, das fei- 
neswegs immer nach der Vorjchrift vom Boden 
aufgelejen oder vom Baum gebrochen war, ſon⸗ 
dern manchesmal an feinem armdiden Ende ei- 
ne Hau⸗-Fläche aufwies, die nur von einem Beil 
abitammen konnte. Gewiß, fie hatten Eſſen und 
Trinken und eine warme Stube, Aber e8 fehl- 
ten leider und Schuh, Ader und Vieh, Geld 
und Gut, wie e8 in Quthers Katechismus heißt; 
e8 fehlte vor allem, was das Leben lieblid und 
alſo erit lebenswert macht. Und warum blieb 
es ihnen verjagt? Aus einem einzigen Grunde: 
Meil fie nicht wie Sumderttaufende, wie Milli» 
onen Gott und die Natur um ihren Willen be» 
trogen! Aber war da3 Gerechtigkeit auf Erden? 
Die Betrüger hatten e8 aut, ihr Mann und f'e 
und ihre Kinder dagegen wurden für das Nedt- 
tun beftraft! 

Auch nad der Geburt ihres achten Kindes, 
eines fräftigen Jungens, erhob Frida Frede⸗ 
richs ji am fünften Tag von ihrem Wochen» 
bett, wie es fich für eine arme Frau gehört. A- 
ber diesmal fchleppte fie fich ſchwerer in ihren 
drei Stuben und der Küche weiter als je zubor. 
Denn fie hatte durch das Sadern mit Gott ſich 
eine Laſt aufgeladen, daß fie immer wieder da’ 
runter feuchte wie ihr Mann bei der Heimkehr 
am Abend unter der Solzlait auf feiner Schul. 
ter, von welcher er behauptete, daß fie fich gleich 


(Apg. 5, 30 f.). Gott ſchenkt in Chrijto Bußebfieb, feine Frau aber das Gegenteil wußte, 
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187: : 


An einem dunklen Morgen, Mitte Dezem* 
ber, als die Forjtarbeitersfrau ihrem adıten 
Rinde zu trinken gab, fagte fie plöglih: „So 
geht es nicht weiter!” Sie felber erichraf diejes 
Wortes, daß ihr Kleinfter darüber die Bruft 
verlor und zu weinen anfing. Nachdem Frieda 
Frederichs den ſchwarzhaarigen Schreihals wie» 
der zurechtgelegt und der ſich durch erneutes, 
heftigeres Trinfen beruhigt hatte, dachte fie 
dies: „In neun Tagen ift Weihnadjtsabend! 
Soll es fein, wie in all den Iekten Jahren? 
Armfelig, dürftig, kummervoll!“ 

Gewiß, in feinem Haufe des Dorfes wurde 
während der Adventwochen gleichviel gefungen 
wie bei ihnen. Wer hatte denn auch jo zahlrei- 
he und jo belle Kinderftimmen Tag für Tag 
auf dem Saufen wie fie? Gewiß, fir ein paar 
Richter reichte e8 immer noch, der Weihnachts 
baum, den ihr Mann nad Gefallen im Wald 
flug, koſtete nichts, und die Kinder freuten 
fih über den Pfenniafram, den fie ihnen Tau. 
fen fonnte, laut und lange. Aber das war nidht 
das Richtige, war nicht, was fie verdient hatten, 
was fie vom Schickſal fordern durften! Denn 
e8 war verſchämte, verfchüchterte ungeredhtfer: 
tinte Armut. Ein wirkliches Feſt mußten ihre 
Kinder endlich haben, ein ſtrahlendes Weih— 
nachtsfeſt. Zum Wahrzeichen einer zehnjähri- 
nen Ehe, die dem Leben gehordite, der Natur 
diente, 

Das fatte Kind war der Forftarbeiterfrau in 
den Schoß geſunken. Eie fah e8 lange an, Stell» 
te mit Bitternis feit: „Nur dies eine Semd hat 
es!“. nicfte, ſchloß ihr Mleid fiber der Pruit ımd 
fegann das Neugeborene einzumummeln. Was 
ihr zur Sand kam, padte fie: ein Tuch, einen 
Sungenrog, die Tijchdede. Aber e8 war ihr nod) 
immer nicht genug. Erit da fie aus ihrem achten 
eine Nleiderfugel zurechtgemacht hatte, in die 
ein klitzellleines Menſchengeſicht eingelaffen 
war, hielt die Mutter mit der Wickelei inne. 
Sie nahm ihr Kind auf den Arm und aing nad) 
draußen. Ohne fjelber eine Nade anzuziehen, ob? 
ne ein Tuch um ihren Kopf zu minden. Als 
ein von den kleineren, die noch nicht zur Schu” 
le gingen, ihr folgen wollte, befahl fie: „Sm 
Haus bleiben!” und ſah im näditen Augen- 
blick ſuchend nach recht3 — nach links, um feit- 
zuſtellen, wer ihr Kind angeichrien hatte. 

Barhäuptig, im dünnen SKattunfleid, das 
forglich eingemummelte Küngite auf dem Arm, 
ging Frıda Frederichs durd den Flur, durch 
den Vorgarten, iiber eine Fleine Brüde, die der 
Foritarbeiter aus Cichenfnüppeln nach Feier— 
abend kunſtvoll gezimmert hatte, ins freie, 

Sobald fie den Kahngraben überquert hatte, 
bleibt die Frau auf dem Fußſteig der Chauffee, 
dicht vor der ſchwarzblanken Fahrbahn, ftehen. 
Das Forftarbeiterhaus liegt vereinfamt am 
Wald, durch den hinweg man bis zur Stadt eine 
dreiviertel Stunde Weg hat. Ta man bis zum 
Dorf, in der entgenengefesten Richtung, eine 
halbe Stunde aehen muß, ift weit und breit fein 
Menic zu erbliden. Denn die Fußgänger, die 
in der Stadt ein, Verrichtung haben, find ſchon 
voritber. Nur Autos, die meiſten bon ihnen 
ſtadtwärts, galeiten dann und wann die Chauf- 
fee entlang. Sacht beginnt der erfte Schnee zu 
fallen. 

Frida Frederichs, ihr achtes Kind auf dem 
Arm, fteht barbäuptia am Rand der Straße, 
auf der das Leben, das reiche, unermehliche Le⸗ 
ben vorüberraft. Sie hebt nicht, wie e8 überall 
Siffe geworden ift, wenn man eine Bitte an 
Snfaffen herbeifaufender Wagen hat, die freie 
Sand. Sie tut nidyt zu einer Anklage, einer 
Forderung, einem Schrei den Mund auf. Sie 
fleht nicht einmal mit den Augen: „Erfüllt eu- 
re Pflicht an einer Mutter mit at Kindern!” 
Sie fteht, hundert Schritt von ihrem Häuschen 
entfernt, an der Landſtraße im fanft riefelnden 
Schnee. Wer Augen zu fehen bat, muß fehen. 
Ber Ohren zu hören hat, andere als die de# 
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Leibes muf hören. Sie fteht da, wird daſtehen, 
bi8 — Frida Frederichs weiß nicht wie lange, 
weiß jo recht nicht einmal warum. Eie jteht da, 
weil ihr num nichts anderes mehr übrig blieb, 
als mit ihrem achten Kind auf dem Arm am 
Nande des Lebens dazuftehen. 

Wagen gleiten vorüber. Die Menſchen darin 
fehen die Frau mit dem Sind auf dem Arm 
nicht, hören ihr hämmerndes Herz nicht; ſehen, 
hören fie und: fahren vorüber. Schließlich läkt 
einer den Wagen anhalten. Frida Frederichs 
fließt die Augen. „Liebe Frau, ich würde Ste 
gern mitnehmen in die Stadt, aber es ift leider 
fein Pla mehr vorhanden.“ Frida Frederichs 
öffnet, um ſich von der Richtigkeit diefer Wor- 
te zu überzeugen, die Augen nidjt. Sie nickt mit 
dem Kopf. Der Wagen fauft weiter, Frida Fre⸗ 
derichs, ohne ihm nachzuſehen, ohne nach einem 
fommenden Wagen auszuſchauen, fteht da. Ein 
zweiter hält an. „Wollen Sie mitfahren, Frau? 
Neben dem Chauffeur ift noh Platzl“ Frida 
Frederichs, die wiederum bei dem eriten Wort 
die Augen geſchloſſen hat, jhüttelt den Kopf. 
„Iſt Ihnen zu zugig da vorn? Ich foll mid 
wohl felbjt neben den Chauffeur feten und Sie 
mit ihrem Wurm hinten einiteigen laſſen? Wei- 
ter!” Der Wagen macht beim Anfahren einen 
Sprung, um die verfäumte Zeit einzubringen. 
Frida Frederichs öffnet die Augen und jteht 
wieder da, wie fie — länger nun ſchon als eine 
Stunde — dageitanden hat. 

Gegen Mittag gleitet mit fingendem Ton ein 
Auto mwaldwärts. Die FForitarbeitersfrau — 
verlodt durch den hellen Ton — blidt zum er— 
ften Mal mit „Hilf! Silfl” einem Wagen entge- 
nen. Plötlich aber, al3 er bis auf wenige Meter 
der Frau mit dem Mind auf dem Arm nahege— 
fommen ift, plötzlich ſchwankt Frida Frederichs 
und fällt nornüber. Sie hat noch die Mraft, das 
Kleiderbündel von ſich zu werfen. Darin beginnt 
es zu fchreien. Aber die Mutter hört an der Art 
des MWeinend: „Nicht wehgetan. Nur aufges 
wacht!” Dann ſchwinden ihr die Sinne, Prem- 
fen müffen das letzte hergeben. Der Wagen 
bäumt auf, knirſcht, heult. Das Steuerrad wird 
benböfchuna iſt iteil, der Fußſteig ſchmal — da? 
mit aller Kraft herumgerifjen. Aber — die Gra— 
rechte Vorderrad fährt über einen Fuß Frida 
Frederichs hinweg. Die ftöhnt auf, Wird jedod 
nicht wach. Serr von Haſelhorſt ſpringt, dickbe— 
pelzt, aus dem Wagen. Sagt zu der, die nichts 
hören kann, immer wieder: „Ich hab' keine 
Schuld! Ich nicht!“ Winkt zum Forftarbeiter- 
haus hinüber um Hilfe. Kleine Kinder trappen 
herbei, die nichts als Weinen und auf Befragen, 
wenn auch noch nicht alle, antworten können: 
„Free — dee—richs.“ Aber ſchon kommt dorfher 
ein neunjähriger Junge gelaufen. Es iſt Karl, 
der älteſte der Forſtarbeitersfrau, der den Ger 
ſchwiſtern bei Schulſchluß davongerannt ift, um 
im Saufe zu helfen. Mit einem „Mutter!“ wirft 
er fich über die am Boden Liegende, „Ich hab’ 
feine Schuld!“ verfihert Serr von Haſelhorſt. 
„Reh nicht.“ „Sie muß ins Krankenhaus!“ rich- 
tet der Neunjährige ſich auf, padt, da der Au 
tobefiger erneut verſichert: „Ich nicht!” feine 
Mutter unter die Arme, befichlt: „Mitanfaf- 
ſen!“, erflärt, al3 die Ohnmädtine im Waaen 
liegt: „Ich fomm mit!” und veraikt nicht, den 
frierenden, heulenden Saufen Tleiner Kinder 
durch ein zwar nicht bariches, aber beitimmtes 
Wort von der Chauffee ins Haus zurüdzujcik- 
fen. 

Mit einem neunjähriaen Jungen, einem neu 
meborenen Kind und deilen bewuhtlofer Mutter 
fahrt Serr von Safelborit bald darauf beim 
Stadtkranfenhaus vor. Der Spruc des Arztes, 
den er nad endlofem Warten erhält, Tautet: 
„Blatter Bruch. Kleine Splitteruna. Kommt völ⸗ 
lig wieder in Ordnung. An wenigen Wochen.” 
Ich bin ohne Schuld!” ſagt Serr von KHafel- 
horſt, noch ehe er feiner freude über den gün⸗ 
ftigen Spruch Ausdrud gibt. Auch als er vor 
Frida Frederichs, die mit geſchientem Bein, ihr 


Achtes zur Seite, im fauberen Krankenhausbett 
liegt, hintreten darf, jagt er das Gleiche: „Ic 
hab’ feine Schuld. Nicht wahr, liebe Frau!” 
Frieda Frederichs nit und antwortet dann, dar 
mit der Arzt und ihr ältefter Zunge, dem fie im» 
mer wieder die Hand jtreichelt, es endlich glau- 
ben: „Keine Schuld“. 

Den Neunjährigen nimmt Herr von SHafel- 
horſt in feinen Wagen wieder mit, jet ihn im 
Wald ab, daß er dem Vater das Vorgefallene er? 
zählt, betritt bald darmıf das Forjtarbeiterhans 
und fieht, umſtarrt von ſechs Fleinen Kindern, 
zum eritenmal mit eigenen Augen, was er bisher 
nur von Hörenfagen kannte: Armut, Not, Ver⸗ 
laffenfein — — 

Herr von Haſelhorſt hat es fich nicht nehmen 
laffen, die Forjtarbeitersfrau Frida Frederichs 
am Nacdmittag des 24. Dez. felber in feinem 
Wagen heimzufahren zu dem Haus am Wald» 
rand und fie gemeinfam mit dem Foritarbeiter 
über die Brüde aus Eichenfnüppeln, durch den 
Vorgarten, den Flur ins Zimmer zu tragen. 
Dort ift das Weihnachtsfeſt bereitet gewefen wie 
nie vordem: Ein Baum, der bi8 an die Dede 
ragte — über und über mit Lichtern, Nüffen, 
Nepfeln, Schokolade, Gligergold behangen — 
darunter Eßliches, von dem die Forftarbeiterse 
leute vielfach nicht einmal den Namen wußten, 
das den Kindern aber doc; ſchmeckte — rundum 
Kleider und Schuhe, Kaden und Strümpfe, Müt⸗ 
zen und Mäntel, Semden und Holen. 

„Aber“, hat Frida Frederichs plöglich hervor⸗ 
geitoßen, „aber — id) — verdien’ das dod gar 
nicht. — Sch hab’ bei der Vernehmung durd) den 
Poliziſten nicht die Wahrheit gejagt! — Id war 
nicht — ſchwindlich. Ich bin mit Abficht vor den 
Wagen gefallen! Ich — mwollte — mid — tö» 
ten! Sch hab’ die Schuld an dem Unglüd drau⸗ 
ben auf der Chauſſeel!“ 

„Tö — ten?” hat Herr von SHafelhorft aufe 
geitöhnt, die Hände vors Geficht geſchlagen, g& 
ſchwiegen, die Sände ſinken laſſen, der Forn. 
arbeitersſrau feſt in die Augen geblickt und 
ſchließlich ausgeſprochen, was er folange nicht 
wahrhaben wollte: „Bis zu diefem Nugenblid 
hab’ ich gedacht, geglaubt, geſagt: Ich bin ſchuld⸗ 
los. Nun aber weiß ich: Wer, wenn nicht ich, 
ift Schuld daran, daß Sie das Schwere denten 
mußten. Nur denken! Denn vor dem Tun bat 
Gott in feiner Gnade durch die Ohnmacht Sie 
bewahrt. Wer, wenn nicht ich, der Tag für Tag 
achtlos in einem Wagen an Ihrem Haus bor- 
überfuhr, von dejjen often Sie und Xhre acht 
Kinder jahrelang hätten Ieben können, ift ſchuld! 
Wer, wenn nicht id —?“ 





Evangeliſcher Vorpoftendienft in Oſtgalizien. 
Die Zödlerfhen Anftalten in Stanislau, 
das große evangeliihe Erziehungs. und Ret- 
tungswerf im fidöftlihen Polen, begehen in 
diefem Jahre ihre 40-Jahrfeier. Mit zwölf 
Kindern und in einem ärmlichen Haufe began* 
nen der junge Pfarrer Theodor Zödler und 
feine opferbereite Frau diefe Arbeit, die zu et- 
nem Mittelpunkt des evangeliihen Deutihtums 
in Galizien geworden iit. Seute ift die Anftalts- 
nemeinde auf 530 Seelen angewachſen. 444 
Pflealinge fanden im vergangenen Sabre in 16 
verichiedenen Abteilungen Aufnahme, Nur zehn 
Pfleglinge — das beleuchtet die ſchwierige wirt- 
Ihaftlihe Lage der Anftalten —, konnten das 
volle Koſtgeld zahlen, andere zahlten ermäßigte 
Pflenegelder, und 206 mußten ganz auf An» 
ftaltsfoften erhalten werden. Die Fleinen deut- 
ſchen Siedlungen in Galizien, die ihr Kirchen» 
und Schulweſen unter den größten Opfern er- 
halten, fönnen die Arbeit in Stanislau wirt⸗ 
Ihaftlich nicht tragen. So iſt Stanislau immer 
wieder auf die Hilfäbereitihaft feines großen 
frreundesfreife® in den vericiedenen ebange- 
liſchen Ländern angemwiefen. Der 40. Nahres» 
tag der Anſtalten wird in dieſen Tagen als 
ein Feſttag des ganzen evangeliichen Deutid;- 
tums in Galizien gefeiert, — Gemeindeblatt, 


Miſſion 


Gott braucht Dich! 


Der Meiſter ruft heute 
Schnitter ins Feld, 
Um Garben zu ſammeln im Tale der 
Welt, 
Um Seelen zu retten, die Er ſich er— 
warb, 
Als Er an dem blutigen Marterholz 
ſtarb. 
Du weißt nicht, wie ſelig der 
Schnitter oft wird, 
Wenn er hier die Sünder zum Hei— 
lande führt; 
Er hört dann im Geiſte den Engelge- 
lang, 
Wenn wieder ein Herze zum Frieden 
gelangt. 
Wie fannit du doch mühig am 
Markte hier ſteh'n, 
Weil Seelen verloren zur Höllenpein 
geh'n? 
Viel irrende Schäflein ſind rings um 
dich her, 
Schnell, ſchnell an die Arbeit, und 
zaudre nicht mehr. 
Willſt du denn nicht Garben im 
Himmel einſt ſeh'n, 
Mit leerer Hand wirklich vor Jeſum 
dort ſteh'n? 
Verſchwendeſt du wirklich das koſtba— 
re Heut', 
Und wirkſt nicht für Jeſum, diewe!l 
es noch Zeit? 
Der Heiland wird kommen, und 
bald iſt Er hier, 
Und fordert mit Wucher das Pfund 
einſt von dir; 
Wie willſt du beſtehen, wenn Gott 
auf dich ſchaut, 
Und fordert das Kleinod, das er dir 
vertraut? 
Ach geh' doch noch heute für Jeſum 
ins Feld, 
Und laß dich nicht ſchrecken vom 
Spotte der Welt; 
Und ob auch der Scheinchriſt dein 
Werk oft zerbricht, 
Schau du nur auf Jeſum, und tu" 
deine Pflicht! 
J. P. F. Rojthern. 
Long Beach, Calif. im Nov. 


noch 








Eine geſegnete Miſſionarsfamilie. 


In einigen unſerer mennonitiſchen 
Blätter erſchien ein Bericht des Miſ— 
fionsfomitees der SHolländiichen 
Taufgefinnten Miſſionsgeſellſchaft 
über die 40jährige Tätigkeit des Mii. 
ſionars Johann Klaſſen, ſowohl in 
der Arbeit auf dem Miſſionsfelde auf 
Java, als auch in den Heimatgemein— 
den im Intereſſe der Heidenmiſſion. 

Der Bericht zeigt uns den Bruder 
Klaſſen nur in einer öffentlichen Tä— 
tigkeit. Ein Brief von ihm an einen 
ſeiner Freunde hier läßt uns einen 
Einblick in ſein Familienleben tun, 
und wir laſſen einen kleinen Auszug 
aus dieſem Briefe hier folgen. Er 
zeigt uns eine richtige Miſſionsfami⸗ 
lie. 

Miſſionar Klaſſen ſchreibt: „Be- 
ſonders dankbar bin ich auch me'nem 
Herrn, daß ſchon drei meiner Kinder 
im Miſſionsdienſt ſtehen. Helene, un- 
ſere älteſte Tochter, iſt mit Miſſionar 
Hermann Schmidt verheiratet. Sie 
waren ein Jahr mit ihren Kindern 
zum Urlaub bei mir daheim, nacı- 
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dem fie I Jahre auf Java gearbeitet 
hatten. Am 28. September reiten fie 
wieder zurüd, auf einem Fracht⸗ 
dampfer. 

Unſere Tochter Mariechen, die nun 
51, Jahre auf Java in einem unſe— 
ver großen Krankenhäuſer als Mij- 
lions-Sranfenfd;weiter arbeitet, darf, 
jo der Herr will, nächſtes Jahr nach 
Europa zur Erholung fommen. Sie 
bat lid) gut in ihre Arbeit eingelchr. 
Sie hat im Krankenhauſe und aud 
in der Außſätzigen-Kolonie, wo 
Schweſter Steinnetz ernſtlich erkrankt 
iſt, viel zu tun. Es iſt eine große 
Gnade, daß ſie bei der vielen Arbeit 
noch immer geſund iſt. 

Hans konnte bis jetzt nicht als 
Miſſionsarzt ausgeſandt werden. 
Die Mittel fehlen. Nun iſt er ſeit 
zwei Jahren in Würzburg in der 
Univerſitäts-Nervenklinik tätig und 
bildet ſich dort aus als Nervenarzt. 
Er möchte ja gerne als Miſſionsrazt 
hinausgehen, wenn’s aber nicht gebt, 
dann will er ſich in irgend einer grö 
bern Stadt als Spezialarzt für Ner- 
venfranfe niederlasien, 

Tochter Martha iſt mit Miffionar 
Otto Stauffer verheiratet, und beide 
find jchon bald zwei Jahre auf Java 
tätig. Ein Jahr lang haben fte 
Schmidt in Ködoes vertreten und 
durften im Segen arbeiten, bejonders 
unter der Sugend und unter den 
Frauen. 

Die beiden jüngſten Töchter ſind 
noch daheim, die jüngere iſt mit er 
nem Lehrer aus Leiden verlobt und 
geht jpäter nad) Holland, 

Was id) dann fpäter machen wer 
de, weiß ich noch nicht. Gern würde ich 
nod) einmal nach meinem lieben Sa 
ba reifen, um dort mit all meinen 
lieben im Herrn verbundenen Java 
nern mein 40jähriges Jubiläum zu 
feiern.“ I. 


Margaredja, Java. 

Lieber Bruder Hermann Neufeld! 
Ob wir einander je gejehen haben? 
Sc weiß; e8 nicht. Aber Du wirſt e8 
wohl wiſſen, denn Miffionare haben 
wir ja nur verhältnismäßig wenig, 
und die meiiten find in den Seimat- 
gemeinden befannt. Nun, wie dem 
auch jei, aber ich muß jegt mal ſchrei— 
ben. 

Meine Tage hier auf Java in der 
Arbeit find ſchon zu zählen, denn jo 
der Herr will, darf id) anfangs 1937 
Saba verlafien und zu meinen Lie 
ben, die in Holland wohnen, neben. 
Meine frühere Gemeinde war Schön: 
feld, Brafel, wovon jett wohl nur 
nod) der Name beſteht. Die meiiten 
Schönfelder find ja in Canada. Dort 
find auch meine Geſchwiſter und viele 
Defannten. Will's Gott, dann kom: 
me id) mal hinüber, das heißt, wenn 
ich gut ausgeruht bin und noch ſtark 
genug, um dorthin zu reifen, wo ich 
dann auch noch gerne das köſtliche 
Evangelium bringen mödte, das ja 
eine Gottesfraft ift zum Geliama- 
chen der Berlorenen bier auf Xave, 
aber auch dort in Amerika; da ja alle 
den Heiland nötig haben und Er für 
alle da iſt, da jekt ja noch Gnaden 
zeit ift. Der Serr bahne den Weg. 

Zweck diefes Schreibens iit, Dir 
herzlich zu danken, dab mir all die 


Sabre die Menn. Rundihau unent- 
geltlich zugeſchickt worden iſt. Sie har 
ung jtets erfreut, und wenn id) jie g:- 
lejen, jchidte ih fie zu Geſchwiſter 
Hübert, und dieje ſchickten mir ande- 
re Blätter, die id) wieder nicht hatte. 
So haben wir einander gedient. 

Die Arbeit hier wird fortgejegt. 
Miflionar H. Schmidt, der übır 2 
Tage von dem Urlaub zurüdfehrt, 
übernimmt feine Arbeit in Koedoes; 
Geſchw. Stauffer nehmen die Arbeit 
bon Geſchw. Hübert, u. Geſchw. An- 
ſtuz übernehmen die meinige. Dann 
joll die Arbeit von den jungen Kräf— 
ten tüchtig angepadt und weiterge- 
führt werden. Der Herr der Mifjion 
ltärfe fie, um die Arbeit mit Freu- 
den dem Herrn tun zu fönnen! 

sc darf anfangs 1937, und Ge’ 
ſchwiſter Hübert anfangs Juli, die 
Arbeit niederlegen. Sch gebe via 
Sumatra, wo meine Tochter verhei- 
ratet ijt und wohnt, nad) Holland zu 
den lieben Meinen. 

Sch ſage vielmals Dankeſchön für 
die Rundſchau, die ich leſen durfte, 
und wenn’s darf, dann erhalte ich jie 
auch in Holland, Ich gebe im Glau— 
ben meine neue Adrejje auf: N, TIhie- 
ben, Bas Baderlaan 9. Apeldoorn, 
Niederlanden. Die alte Adreſſe war: 
N. Thießen, Margaredji, Toja, Ja— 
ba. 

Br. Janor, der bereit3 83 Jahre 
zählt, ijt jeit April zwecks Augenbe— 
handlung in der Stadt Bandaeng. 
Mit einen Auge kann er nichts mehr 
jehen und das andere, das operiert 
ilt, heilt aucdy nur langlamı, und man 
weiß immer nod) nicht, ob er die Ne 
vilion der Javaniſchen Bibel, die bis 
zur Hälfte fertig ift, noch wird been- 
digen fünnen. Wir würden e8 gerne 
fehen, wenn er die Arbeit bis zu En- 
de bringen fünnte. E3 wird viel da- 
rum gebetet. Er iſt ja, wie befannt, 
einer, der der Naba-Spradie aut 
mächtig ijt, und e8 wäre fchade, wenn 
weniger Geſchickte die Arbeit tun 
müßten, 

63 find bier jegt ſehr viele Mög‘ 
lichkeiten, aber wie beinahe überall, 
fehlt &8& an Geld, um Neues zu be 
ginnen, da man faum das Alte er- 
halten fann. Es iſt eine berrl. Zeit, 
in der wir leben, wenn’3 auch durch 
viele und große Trübſale gebt, und 
man fo oft enttäufcht wird, zu ſehen, 
dab ſich das prophetiihe Wort an- 
fängt zu erfüllen. Unjer Gott, der 
geichwiegen hat, wird aud noch jpre- 
chen, und zwar das lette Wort. Er 
bat Zeit und fann darum auch gedut- 
dig warten. Aber e8 fommt gewiß, 
was fommen joll. 

E3 grüßt Euer im Herrn berbun 
dener Mititreiter 

N. Thieken. 


Gemeindeleben. 
Ein Wort an alle Bibelfrennbe. 


Immer wieder hört man den Ge— 
danfen ausfprechen, dab unfere Bi- 
belichulen nur da jeten, um Prediger 
auszubilden. Ganz beſonders iſt das 
bon unjerer Bibeljchule in Gretna ge- 
fagt worden. 

Sch mödjte in wenigen Worten zei- 
gen, dab unfere Bibelichule neben 





0. Januar, 


diefer noch andere, eben fo hohe Zie⸗ 
le und Aufgaben, hat. 

Erſtens glaube id, ſollte eine 
Mutter, die ihrer Aufgabe in der Fa. 
milie gerecht werden will, eine gu 
Dibelfenntnis haben. Wie oft habe ic 
treue Mütter über ihre Armut in die. 
jer Beziehung flagen hören. Sie ja- 
gen: „Sch möd)te meinen Kindern fo 
gerne etwas aus dem Worte Gottes 
bieten, weil; aber nicht, wie id) e8 an- 
fangen joll.“ Wie jegensreich könn— 
ten ſich da die Anleitungen, die e8 in 
der Bibelichule gibt, auswirken, wenn 
es für jolde Mutter möglich gewejen 
wäre, noch als Jungfrau einem Bi— 
belunterricht beizuwohncki. 

Dann jollte aber auch jeder Bru— 
der, jo au) Familienvater, mit dem 
Worte Gottes vertraut fein. Wie fol 
ein Sausprieiter feinen  beiligen 
Dienit tun, ohne Anleitung aus dem 
Worte Gottes? Das Wort Gottes it 
das beite Erziehungsmittel, da3 wir 
als Väter in Händen haben. Wenn 
wir die Geichichten von einem Fojeph 
und Daniel uſw. willen, und e3 ber» 
jtehen, jelbige unjern Kindern nahe 
zu bringen, werden jie einen jehr gu» 
ten Eindrud auf fie maden. 

Wenn ich weiter unjere ernite Zeit 
bedenfe, an die furchtbaren Verſu— 
ungen, die unferer Jugend drohen, 
den Leichtſinn, Antichriit, ufw., dann 
follten wir alles tun, um jie in Got— 
te8 Wort zu gründen, damit fie Wi— 
deritand leiten können in den Tagen 
der Verſuchungen. „Wie wird ein 
Singling feinen Weg uniträflic ge 
ben? — Bein er fich hält nad) dei- 
nen Worten.“ Bj. 119, 9. Das ijt das 
beite Kapital, das Eltern ihren Söh— 
nen und Töchtern ins Xeben geben 
fönnen. Ich weiß, es foitet wirflid) 
ein großes Opfer vonjeiten der El. 
tern, e8 den lindern zu ermöglichen, 
die Bibeljchule zu bejuchen, aber in 
den meilten Fällen wird es aud) eine 
reiche Ernte zeitigen. 

Menn wir viele unferer Sünglin- 
ge und, Sungfrauen in der Bibel: 
ichule haben könnten, würde ſich aud) 
die Frage: Wo finden wir unſere 
Prediger und Sonntagsshullehrer ?, 
viel leichter löjen. Lade daher nod) 
berzlid; ein zum Beſuch der Bibel- 
ichule nach Neujahr. Der Unterricht 
beginnt den 6. Januar. 

Sollte jemand da fein, der am Un. 
terricht teilnehmen mödte, aber 
die nötigen Mittel dazu fehlen, der 
möchte jih bei Br. ©. 9. Löwen, 
Gretna, melden. Vielleicht wäre da 
etwas zu maden. 

Wünſche noch allen, den Alten und 
aud) den ungen, ein gejegnetes 
Neues Jahr. 

D. Schulz. 


Buhler, Kanſas. 


Heute iſt Weihnachten. Beinahe 
über der ganzen Welt herrſcht Weih— 
nachtsjubel. Allenthalben erſchallen 
Weihnachtslieder. Wenn ſich ein paar 
Bekannte oder Freunde treffen, lau— 
tet der Gruß: „A merry Chriſtmas!“ 
oder auch „geſegnete Weihnachten!“ 


Wenn man am Abend durch die 
Gaſſen einer Stadt fährt, ſtrahlt 


buntfarbiges Licht aus den Fenſtern, 
und die Straßen find mit Guirlan- 
immergrüner 


den, aus Bweigen 
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Bäume gewunden, geſchmückt. Die 
Kaufläden ſtrotzen förmlich von 
Weihnachtsgeſchenken. Welcher: Auf- 
wand! Am heiligen Abend werden 


‚wohl beinahe in allen Kirchen unfe- 


red Landes und zudem noch in vielen 
Schulhäufern, Programme geliefert, 
in welchen, je nach Einitellung, Die 
Geburt Jeſu Chriiti der Mittelpunkt 
bildet, oder aber Unterhaltung, 
Echauitellung, Geſchenkeausteilen 
uſw. die Hauptſache iſt. Leider fängt 
dieſe verflachende Feier des Chriſtfe— 
ſtes an, ſich immer mehr und mehr 
in unſere Kreiſe einzudrängen. Es 
iſt heute keineswegs mehr jo e'nfad), 
ein Weihnachtsprogramm zu liefern, 
al3 e3 früher war. 

Früher genügte eine Tanne, mit 
Richtern verjehen, als Chriſtbaum. 
Unter ihm wurden ſchöne Weih- 
nachtslieder geſungen und ebange- 
liſch geſunde Weihnachtsgedichte auf— 
geſagt. Die vom Lehrer mit den Kin— 
dern verhandelte Weihnachtsgeſchich— 
te bildete den Höhepunkt der Feier 
— für die Kinder vielleicht die Dü— 
te. Groß und Fein nahm das Be- 
wuhtfein mit heim: Zur Rettung ei- 
ner verlorenen Menſchheit hat Gott 
ihr die größte aller Gaben — feinen 
eingebornen Sohn — gegeben. 

In ımfere verwicelten Lebensver— 
bältnifie mit der ganzen Aufgeklärt— 
beit, zu der unsre, bis zur höchſten 
Stufe entwicdelte Zivililation es ge- 
bracht hat, findet die altaerühmte 
Einfadheit unſeres Volkes feine 
Verwendung mehr, weder in der 
Schule noch in der Kirche. In unſe— 
ren nottesdienitlichen Uebungen muß 
der Semeindegefang je mehr und 
mehr dem Colo, Duett, Quartett, 
Chor-PBreludium, Interludium und 
Poſtludium Pla machen. Dazu wer- 
den auch Liturgien eingeführt. Bei 
hochzeitlichen und anderen Veran: 
ftaltungen finden Lichter bereit3 eine 
weitgehende Verwendung. Sit es 
verwunderlich, imenn eine einfache 
Chriitfeier nicht mehr entipricht? Da 
muß die Schauſtellung herhalten — 
dramatiliert muß werden. Unter fä- 
higer Leitung kann die Weihnachts— 
geihihte fo eindrudsvoller und 
weihevoller voraeführt werden. Man 
behauptet zur Begründung, wenn 
bei dem ind — vielleicht trifft es 
auch bei Erwadhienen zu — 
neben dem Ohr auch das Auge, 
dazu noch Sandlung binzugenommen 
werde, präge ſichs beſſer dem Ge- 
dächtnis ein. Mag fein. Sn der Er: 
ziehunag wird ja großes Gewicht dar: 
auf gelegt. 

Doch trifft es auch zu, wenn getit- 
liche Dinge vermittelt werden? M't 
anderen Worten: Kann der Erlö- 
ſungsplan wirfiamer, erfolgreicher 
gemacht werden durch Baritelluna, 
als durch das einfache Wort? 3.8. 
iſt e8 erwieſen, dab durch die Paſ— 
ſionsſpiele und ähnliches, Seelen 
veranlaßt wurden, den Herrn Jeſus 
als perſönlichen Heiland anzuneh 
men? Die Zuſchauer können tief ge 
rührt und fogar erichüttert werden, 
aber meiitens bleibt’ 3 dabei und 
führt wohl in den ienia'ten 
Fallen zur Sinnesänderung. Meines 
Erachtens iſt das einfach, mit Kraft 
gepredinte Wort an Mein und groß 
ftets am erfolgreihiten. Ob nicht 
auch die einfache Darbietung unferer 
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Weihnachtsprogramme in Wort und 
Lied bei unſern Kindern die weitge— 
hendſte und eindrucksvollſte Wir- 
kung zeitigt — am meiſten Segen 
bringt? Oder, wenn das nicht der 
Fall iſt, müßten wir dann nicht zu 
den Katholiken mit ihren zeremonien- 
reihen und bildreichen Gottesdien- 
ften in die Lehre gehen? 

Hauptſache follte auch in den 
Weihnahtsprogr. fein, die Kin— 
der zu lehren, daß Gott fie fo liebte, 
daß Er für fie und alle Menichen ins 
Fleiſch kam als Kleines Kind, um fe 
aus ihrem verlorenen Zuſtande her— 
auszuretten. 

Allen Leſern ein geſegnetes Neu— 
jahr wünſchend, 

C. H. Frieſen. 


„Wenn ich mid; nach der Heimat 
fehn. . .* 


Co beginnt das ſchöne Volkslied. 
Ein gefühlvoller Menſch, welcher 
ſeine Heimat verlaſſen mußte, wird 
das tiefinnere Sehnen nach dem 
Lande ſeiner Kindheit wohl nie ganz 
los, einerlei wo er hingeht oder wie 
lange er fortbleibt. Ich auch nicht. 
Zwei Schreiber verſpotten mich hä— 
miſcherweiſe deshalb. Und ich dachte 
immer, ſolch Sehnen ſei etwas Er— 
laubtes, ja, ſofern es nicht in Ge— 
fühlsduſelei übergegangen, ſogar et— 
was Gutes. Ein enaliſches Sprid- 
wort jagt, frei überſetzt: „Roheit 
brüllt, wo Engel faum zu flüftern 
wagen.” Rußland war ſchön, wun— 
derſchön. Viel Gutes haben wir 
dort genießen dürfen Die Eindrücke 
davon und die Erinnerung daran 
hat auch die ſchreckliche Revolution in 
uns nicht ganz verlöſcht. Wenn ein 
Mann, wollen ſagen, etwa dreißig 
Sabre alt, der in Rußland forufagen 
in idealen Verhältnifien aelebt, nach 
Amerifa fommt, fällt ihm notae 
drunnen das Neue, Unfertige ſowie 
die Flachheit und Zerfahrenheit in 
Schule, Kirche, Politik uſw dieſes To 
ſehr neuen Landes mit feiner zu— 
ſammengewürfelten Bevölkerung 
auf. Was ſollen ſolche neue Einwan 
derer tun? Manche weinen, manche 
ſchimpfen. Andere gehen zurück, d. h. 
wenn ſie können. Da ſind aber auch 
etliche, die ſetzen ſich auf's Höschen 
und betrachten ſich die Sache etwas 
näher. Sie finden, dak die Ver. 
Staaten 3. B. im Veraleih mit an 
deren Ländern ein recht fehr junges 
Rand iſt. Sie finden meiter, daß wir 
in der verhältniemäßig kurzen Zeit 
unſeres Beſtehens in mehr als einer 
Beziehung doch ſchon Namhaftes ge 
feiitet haben. Rir find trot widriaer 
Winde eine aanz bedeutende Welt. 
macht aemorden. Millionen armer 
und bedränater Europäer haben bei 
una ein Seim, eine Scule, eine 
Kirche, ja Bürgerrecht erworben. 
Daß da auch unerwünschte Elemente 
mit unterlaufen find, follte der Herr 
Lehrer doch beareifen. Leider haben 
wir in lebter Zeit unſere große Gaſt— 
tür zumachen müſſen, weil zu viele 
in unfer Land fommen mollten. Der 
Raum wurde fnabp, und e8 waren 
nicht mehr genug „Jobs“ für alle 
zu haben. Doch iſt die Nedensart 
vom Schmelatienel nicht ganz fo 
arundloß, wie ein menn. Schulmei- 
fter fie hinstellen möchte. Ich könnte 


ihm Tauſende von Beispielen zeigen, 
wie Kinder von gänzlich ungebilde- 
ten Rufien, Bolen, Kuden, Deutichen 
uſw. nad) einem PBierteljahrhundert 
in diefem Lande fo vollitändig ame- 
rifaniliert waren, daß man fie heute 
nur als Muifter-Amerifaner gelten 
laſſen muß. Sie haben in jeder Be- 
ziehung nur gewonnen. Dem ob 
jeftiver Beobachter entgeht ferner 
nicht, daR wir eine hoch infereffante, 
wenn auch nur kurze, Bergangaenheit 
baben, und dak unſere Konititution 
eine der Tiberaliten der aanzen zivi« 
lijierten Welt iſt. Selbitbeitimmung 
und perfönliche Freibeit liegen der- 
jelben zugrunde. Stimmenmehrheit 
enticheidet in allen Fäſlen. So wie 
man ſich bettet, fo Ichläft man. Das 
Geſchick der Ver. Stanten 3. B. liegt 
in den Sänden der Wähler. ®ir ar: 
beiten an dem Problem, dah eine 
Nation ſich felbit erziehen foll. Daß 
es bei folbem Erzieben manchmal 
bunt beraeht, iſt wohl begreiflich. 
Das Piel aber iit ein hohes und wohl 
der Mühe mert: Gelbitbeitimmung 
ımd herfönliche Freiheit. An der 
Enfwickſung und ichließlihen Ver— 
wirklichung ſolcher Ideen mitzuarbei— 
ten, ſchien mir vor 45 Jahren ein 
garoßer Vorzug zu fein. Zimal ich 
damals ſchon empfand, daß uns in 
Rußland ſchwere Zeiten bevoritan- 
den. In Rukland waren wir damals 
ſchon auf vielen Stellen die „bro- 
kliatvie Niemai” und in Deutſchland 
die „dummen Rufen“. In den Ber. 
Staaten bot man uns Bürgerrecht 
an. Reder Menſch mödte doc 
Ichliehlich mo hinaebören. So wurde 
dieſes Land mein Land, feine Flaage 


murde meine lange, und feine 
Sprache murde meine Sprade. 


Wenn ich fein Seim habe, und Frıe- 
fen? oder Sildebrands nehmen mich 
in ihrem Seim auf, fo fant mir doch 
mein bischen Menfchenveritand, dat 
ich mich einfügen und mich zu ihren 
Sausfitten ſchicken muß. Es wäre 
doch zu arrogant, wenn ich Frieſens 
oder Hiſdebrands vorſchreiben wol? 
te, welche Sprache fie ſprechen, oder 
wie fie fich Fleiden und benehmen 
follten. Much ich ſah in Mmerifa man- 
ches, das mir nicht aefiel, mandes, 
das anders und beffer werden mußte. 
Sch beichloß, bei diefem Veſſerma— 
chen dabei Au fein. Unter den 120 
Millionen Einwohnern unferes Lan: 
des meinen die meilten es gut mit 
ihrem Lande, wenn fie auch oftmals 
müſſen vom Nrrtum zur Wahrheit 
reifen. Gott jei Danf, wir reifen. 
Es zetat von wenig oder gar feinem 
Ratriotiimus, wenn ein amerilani- 
ſcher Bürger (?) und fogar noh ein 
Vehrer unſere Schwächen mit ichein- 
barem Behagen vor einem gemiſch— 
ten Rublifum an den PBranaer itellt. 
Mir icheint, da liegt etwas Kommu— 
niltiiches darin. Theodore Nooievelt 
hat folhe Menſchen in feiner Rough 
Nider-Art als „vaterlandsloies Ge: 
ſindel“ bezeihnet. Wen Amerifa 
num einntal nicht gefällt, und er nicht 
millens it, an feiner Verbeſſerung 
mitzubelfen, fann ja dann aud 
fonitwo hingehen. Ob der Serr Leh— 
rer, wenn er der Wahrheit fönnte 
die Ehre geben, hier in den ®er. 
Staaten auch noch etwas Gutes fin. 
den würde? Ich würde gedachten 
Lehrer nicht als Lehrer meiner Kin⸗ 


der haben wollen. Die nichtachtende 
Beiprehung, die der liebe Mann fei- 
ner Landesſprache angedeihen Täßt, 
ift auf jeden Fall eines amerifani- 
fhen Bürger® und Ehrenmennes 
unmwürdig. Die „Brüdenbauer”, von 
denen man in Canada zu feiner Ser- 
zensfreude noch nur wenige hat, be» 
fommen dann auch noch einen Sei— 
tenhieb. So viel ich veritehe, find 
Brüdenbauer die Leute, melde 
eine Einigung zwiſchen Deutich und 
Enalifh anitreben. Und ſolch ein 
Streben want der Menſch zu befri- 
teln und lächerlich zu machen. Tau” 
ſende von Menſchen famen vor einem 
Viertel- und vor einem halben Rahr- 
hundert nach Amerifa. Viele auch 
noch viel früher. Sie waren deut. 
Ihen Stammes, bradten aber nur 
ein recht armfeliaes Dialekt mit. Sie 
beſaßen fein gutes Deutich, umd fie 
hatten auch feine Gelegenheit, ſich 
ein ſolches anzueignen. Ein beſſeres 
Engliſch lag aber in ihrem Bereich. 
Der allergewöhnlichſte Menſchenver⸗ 
ſtand ſagt uns da doch, was unter 
Umſtänden actan oder gelafien wer- 
den mußte. Die Idee, dak man, 
wenn man ein jchlechtes Deutich auf 
autes Engliſch vertauſcht, ſogleich 
ſeinen allerheiligſten Glauben, ſei— 
nen Charakter und damit alle atı- 
ten Ginenfchaften verliert, iſt doch 
einfach krankhaft. Nein Wunder, 
wenn fo viele ımferer jungen Leute 
von ſolch fanatiihem Urteil verlekt, 
abwenden und fich ohne umzuſchauen 
ins Amerikanertum taudhen. Was 
würde wohl Reichsführer Hitler zu 
fanen haben, wenn jemand von Ame- 
rifa nah Peutihlond füme, um 
dort zu bleiben, und fich nicht nur 
weigerte, deutich au lernen, fondern 
noh die unborfichtine Behauptung 
anfitellte, daß er Charakter und Re— 
ligion verliere, follte er verſuchen, 
deutich zu lernen. Ich weiß, denn 
ih fenne Ohm $Sitler ſchon etwas, 
Ich Tann nicht einfehen, dat ich nicht 
follte meine mir ureigenen menno- 
nitifhen Eigenſchaften. als Weiß, 
Spariamfeit, Rimerläffiafeit, Nein 
Tichfeit, Veharrlichkeit, Moral und 
Religiöfität ufm. mit mir ins Ame- 
rifanerttm hinüberretten können, 
follten Umſtände mich zwingen, ſol⸗ 
chen Schritt au tum. 

Dann müſſen wir auch fehen, wie 
recht viele von den ımferen, für die 
fih im bearenzten Mertionitenzir; 
fel nicht Raum finden mo'te, aus 
ainaen und fich unter enaliich fpre- 
chenden Amerikanern nicht mur eis 
nen „Xob”, fondern auch Achtung 
und Einfluß errongen, weil fie fich 
ein gutes Enaliich erworben. Man- 
de nehmen Pehreritühle an Univer— 
fitäten und Coflenes ein, monche ha- 
ben fih als Nerzte oder Aönnfaten 
unter Enaliichiprechenden etabliert, 
viele befleiden recht angeiehene po— 
Titiiche Memter, und von einem mei- 
ner geweſenen Schüler weik ich, daß 
er e8 ſchon bis zum Oberridter ge 
bradıt. Diefe Männer haben immer- 
bin etwas erreiht in ihrem Leben 
und würden es jchmerzlih embfin- 
den, wenn iraend ein Nichterfolg“ 
ihren Charafter in rare ftellen 


mollte, weil fie nicht ein vollfomme« 
nes Deutich beiiken. 

Seit ich Hitler, Deutichland mb 
Deutihlands größte Gefahr in dem 
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Sur Beachtung. 
1/ Nurze Bchannimadungen u. Uns 
geigen müſſen ſpäteſtens Sonnabend 
für die nadjte Ausgabe einlaufen. 
2/ Um erzögerung in der Zuſen—⸗ 
dung der Zeitungen Zu bermeiden, ges 
be man bei Wdrejlenänderungen nes 
ben dem Namen der neuen auch dem 
der alten Poſtſtation an. 
8/ Weiter erſuchen wir unfern Xejer, 
dem gelben Zettel auf der Zeitung 
bolle Aufmerkſamkeit zu fchenten. Auf 
Demfelben findet jeder neben jeinem 
Namen auch da3 Datum, bis wann 
das betreffende Abonnement bezabli 
iſt. Auch dient diefer Bettel unferen 
Xefern ala Beicheinigung für die ein» 
gezahlten Leſegelder, welches durch 
die Aenderung des Datums angedeu⸗ 
tet wird. 
4/ Berichte u. Artikel, die in unſeren 
Blättern erfrheinen follen, möchte man 
auf bejondere Blätter u. richt mit an» 
Derin geſchäftlichen Bemerkungen zus 
ſammen mıf ein Blatt fchreiben. 











fetten Jahren näher ftudiert hafe, 
bin ich »n der Meberzeuaung gelangt, 
dak dieier Mann meiner arößten 
Hochachtung mert ift. Ach Tiebe md 
achte die Sprache Hitlers. Was 
Kenntnis diefer Sprache ambetrift, 
halte ich mit dem Durchſchnittsome⸗ 
rifadentichen einen auten Vergleich 
aus. Mber eine SHitlerfiliale in den 
Ver. Staaten oder Canada fann id) 
mir ebenfo wenia denken, wie ich mir 


eine Roofeveltfiliale in Deutic- 
land denfen könnte. Männer mit 
aründlicer Pildung, mit morali- 


fhen Grundſätzen und mit umfaßen- 
der Kenntnis der enaliihen Spra- 
che werden in den Ver. Staaten und 
wohl auch in Canada fehr nötig ge— 
braucht. Aus dem Grunde rate id 
einem jeden: Werdet ie eher, je lie: 
ber Amerifaner und helft mit, Die 
Neue Welt zu bauen, auch wenn da 
noh mandes zu wünſchen übria 
bleibt. Wenn fie da8 nicht Fönnen, 
follten fie wenigſtens nicht allzulaut 
alles, was amerifaniich iſt, verurtei- 
Ien. Xn öffentlihen Anipraden und 
in Beitungsartifeln unfer au ana- 
tismus geneigtes Volk noch mehr ge- 
gen die amerifaniihe Sprade au 
verheten, ift nicht nur unbatriotifch, 
fondern direkt fchleht. Etwas find 
wir unferem Lande doch ſchuldig. 
6, 6. Wiens. 
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Blumen der Nacht. 
(Geſammelt von H. H. Neufeld). 





Nach Kränzen zang ich, Kreuze gab 
das Leben: 
(Eppler.) 

Die Erfüllung der Gottesverhei- 
Bungen jcheinen mitunter zu berzie* 
ben, bi8 der GSchmerzensdrud den 
reichiten und beiten Saft einer See— 
le, wie in einer Weinprejje ausge- 
ftapft und ausgedrüdt hat. 

(Aus d. Engl.) 

Sorgen. — Sorgen hat jeder 
Menſch. — Ein Spridiwort jagt: 
„Sorg“ und Leid ift der Erde All: 
tagsfleid. * * Man flidt beitändig 
neue Zappen vom neuen Sorgentu? 
de auf das alte Gewand, und der 
Ri wird ärger. Newton jagt: „Ich 
vergleiche die Sorgen d. Welt mit ei- 
nem großen Bündel Neifig, viel zu 
ſchwer, um e8 auf einmal zu tragen. 
Nun verlangt der treue Gott au 
nicht, da wir die Bündel auf einmal 
ganz fortichleppen. Er hat dieſelbe 
weislich eingeteilt umd gibt uns heu- 
te ein Reis und morgen ein anderes 
und fo weiter. Tie8 ginge nım ganz 
leicht, wenn wir e8 ung jo nad) Got- 
tes Abficht gefallen ließen. Wir aber 
gehen daran und nehmen den Teil 
der Bürde von geitern und übermor— 
gen noch dazu und traben keuchend 
und wehflagend unter der und falt 
unterträglien Laſt dahin.“ Neun- 
zehntel der Sorgen find um Dinge, 
die niemals zutreffen. Dieje Sorgen 
find ung Chriften feine Ehre und an- 
dern fein Segen. So auch im Kran— 
fenzimmer und ſowohl auch außer- 
halb desjelben. 

Warte, bis Gott dir in feinen Ver— 
heigungen begegnet. Es dreht ſich 
ſtets um Seine Verſprechungen. 

(Aus d. Engl.) 

Endlich. — Die Reife endet. Der 
Kampf wird zum Triumph. Die Ru 
be winkt. Das Leben iſt bald aus, 
Der Glaube verwandelt ſich in’s 
Schauen, die Hoffnung in den Be. 
fit deffen, was fein Auge geſehen, 
fein Ohr gehört und nod) in feines 
Menſchen Herz gefommen iſt. Dem 
Kreuze folat die Krone; der Trübfal 
die ewige Freude. 
Endlich bricht man Rofen ab, 
Endlich dringt man durd; die Wüſten 
Endlich darf der Wanderitab, 
fi) zum Baterlande rüjten. 

Licht kommt nad) der Dunkelheit, 


der Morgen aus dem Innern der 
Nadıt. 
(Aus d. Engl.) 
Dringft du vorwärts und auf. 


wärts, auf dem jchmalen Pfad, ber 
zum Leben führt? 
Vorwärts! nur vorwärts! e8 lohnt 
gewiß, 
E83 winkt von fern das Paradies; 
Jeſus reicht jedem die Krone dar, 
Wer bier ein tapferer Kämpfer war. 
Fanny 8. Crosby, die mohlbe- 
fannte blinde Liederdichterin und 
Sängerin, die ihr Leben von 94 Nah- 
ren in Blindheit, einer totalen Nacht 
zugebradht, hat nicht wenig Segen 
verbreitet. An ihrem 90iten Ge- 
burtötage war fie reht froh und 
munter und freute fich über den gro- 
Ben Umlauf ihrer Lieder über die 
ganze Welt. Sie war eine wirkliche 
„Blume ber Nacht,“ 


Durch ihre vielen herrlichen geift- 
lichen Lieder iſt ſe Tauſenden auf 
der ganze Erde, ob deutſch, engliſch 
oder ſonſt einer anderen Nation, zum 
großen Segen geworden. Sie verlor 
ihr Augenlicht, als ſie 6 Wochen alt 
war, infolge der verkehrten Behand⸗ 
lung ihrer entzündeten Augen ſei-— 
tens des Arztes. „Wenn ich ihm jet 
begegnen fönnte“, fagte ſie, „würde 
ich fagen: Ich danke dir, ih danke 
dir, daß ich durch dich blind gemwor- 
den bin:“ Denen, die fich über dieje 
Worte wunderten, erflärte die blin» 
de Sängerin, dab ihre Blindheit 
fein Fehler von feiten Gottes fei. 
„sch glaube beftimmt daß e8 feine 
Abfiht war, daß ich meine Tage in 
phyſiſcher Dunkelheit verleben joll- 
te, um jo befjer befähigt zu fein, fein 
Zob zu befingen und andere dadurd) 
anzuregen. Ich hätte nicht können 
Taufende Lieder fchreiben, von wel— 
chen über der ganzen Erde gejungen 
werden, wenn ich gehindert worden 
wäre durch die Zerftreuung, welche 
das Sehen der vielen interefjanten 
und fchönen Gegenstände mir verur— 
ſacht haben würde.“ Und diefen ed— 
len, frommen Sinn der Ergebung 
in Gottes Willen und der Danfbar- 
feit und Zufriedenheit hat fie in ih- 
rem ganzen Leben geoffenbart. So 
tit fie in ihrem Leben eine fprudeln- 
de Segensquelle für viele geworden. 
Eine „Blume der Nadjt.” 

Es iſt von großer Wichtigkeit und 


Bedeutung für uns, jtet3 mit Gott 
in einem frendſchaftlichen Verhält- 


nis zu Stehen. 
Wenn Gott uns auf raue und ſtei— 


nige Pfade führt, Fönnen wir 
fiber ein, daß Er uns mit gutem 
Fußzeug verſieht, denn der Herr 


wird uns das Notwendige aufommen 
laſſen, wenn Er ums eine Reife an- 
treten heißt. 
Nach d. Engl. Maclaren.) 
Viele chriſtliche Meiter geben lei- 
ber wenig Acht, daß Ne die Wichtig- 
feit des Simmelstaus recht erfennen. 
Die Folge in ihrem Leben iſt, fie lei— 
den an Frische und Lebensmut und 
ihre Geister find gefnidt vor Man- 
gel an Simmelstau. 


Grlebtes Kirchenlied. 





Jedes Heft 72 Seiten. (Guftab 
Schlößmanns Verlacsbuchhandlung 
(Guſtav Fick), Leipzig, Sternwar- 
tenftr. 79) Preis je M 1.10, 10 Stüd 
je M. 1.30, 25 Stüd je M 1.25. 

An größeren Werfen, die in die 
Welt des Kirchenliedes einführen, 
iſt fein Mangel. Aber ein mohlfeiles 
Nachſchlagewerk, das kurz und büm- 
dig und doch viele Fragen der Pra- 
ris beantwortend, Auskunft gibt, 
fehlte es. Sier wird e8 geboten. 
Die beiden Sefte ergänzen fidh. Das 
erste brinat zunächſt klaſſiſche Worte 
iiber das Kirchenlied, vermittelt uns 
ſodann in ſorgfältig ausgewählten 
Proben aus dem hymologiſchen 
Schrifttum einen kräftigen Eindruck 
bon der Entwickelung des Kirchenlie- 
des und fchlieht ab mit einer Nenn 
zeichnung der Eigenart der Lieder- 
dichter umd der Erfinder von Cho- 


ralweifen. Das zweite Seft behandelt 
die verbreiteiten Stirdjenlieder. Deren 
ftille Wirkungen auf empfänglicde 





6. Jannar. 


Herzen, die Befonderheit der Sen. 
dung jedes einzelnen, feine Eigenart 
und Berwertbarfeit in der Gegen. 
wart wird verdeutlicht. Ein Gefang. 
buchkommentar in denkbar Enappiter 
Form, und doc überall anſchaulich 
und lebendig. 


Oraktiſche Fragen. 
2. 9. ss ge 


Bir wollten uns eine Ueberſicht 
darüber zu verichaffen suchen, mas 
die verfchiedenen Geſprächspartner 
zu der völkiſch-politiſch-kirchenpoliti— 
Ihen Eeite der Serfunftsfrage kri— 
tiſch aufflärend, rihtunggebend 
bisher geäußert haben. 

An fich iſt die Serfunftsfrage eine 
rein hiſtoriſche und als ſolche wiffen- 
ſchaftlich zu klären. Wo kämen wir 
hin, wenn wir geſchichtliche Tatſachen 
nach Tagesintereſſen „feſtſtellen“ 
wollten? Als abſchreckendes Beiſpiel 
haben wir die beſprochene Eingabe 
an den Kaiſer, die unſerm Ruf ſehr 
geſchadet hat. Ich mußte das ſchon 
1921 erfahren, als ich im Auftrage 
des Leiter unferer Studienfommif. 
fion bei einer beitimmten Stelle we: 
gen einer möglichen Einwanderung 
unferer Freunde in einen füdameri. 
kaniſchen Staat vorzufpredhen hatte, 
Die erite Beiprehung verlief fehr 
freundlich, es wurde uns jede Silfe 


zugeſagt, mährend beim zmeiten 
Befuh das Wort „Zudas-Befin- 


nung“ fiel, das ich nicht mehr ver- 
geilen kann. Es ift in foldhen Fällen 
leider nicht jedesmal möglich, den 
ganzen Seraang Flarzuftellen. 

1922 erichien in einer bielaelefe. 
nen Beröffentlihung eine Mittei- 
lung, die Mennoniten in Rußland 
hätten während des Weltfriege8 in 
einer Eingabe erflärt, fie hätten mit 
diefen Verfluhten (den Deutſchen) 
nichts zu jchaffen. Daraufhin erhielt 
ich fofort eine Anfrage von einem 
führenden reichsdeutichen Mennonit, 
ob das zutreffe, wie auch noch vor 
nicht jo langer Zeit von einem Arzt 
aus Java anlähli einer anderen 
fritiihen Bemerkung über -uns, auf 
die er geitohen war. Als die Yauern- 
flucht aus der Somjetunion 1929 
einſetzte, bat mich Profeſſor A., der 
den Mennoniten ſehr wohlgefinnt ift, 
ich möchte doch gelegentlich diefe gan- 
ze Frage aufklären, fie ſchade unf- 
rer Sache jehr. Der Tert der Einga- 
be iſt nicht unbefannt. Prof, K. Lin’ 
demann hat ihn in Weberjegung nad) 
D. geleitet. Wenn man uns bei den 
maßgebenden Stellen jeit 1920 im- 
mer wieder Entgegenfommen gezeigt 
hat, wenn man feit dem Einſetzen der 
Abwanderung 1923 und befonders 
feit 1929 unfern Emigranten, Flücht. 
lingen und andererjeits unfern Not- 
leidenden in R. meitaehende Hilfe 
bat zufommen laſſen, jo iſt damit 
bemwiejen, daß man uns offiziell jene 
Entgleifung nicht nadtragen will. 
Man kennt auch die taftvolle: : Sal* 
tuna der holländiihen Organiſation 
in Rotterdam ſowie der canddiid- 
ameritaniichen Pertreter gegenüber 
der deutſchen Deffentlichkeit. 

Geſchichte muß tumlichit fo weichrie- 
ben werden, wie fie war, nicht wie fie 
fein möchte oder follte, Jeder Menſch 
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1937. 


iſt ichſũchtig (egozentriſch) eingeftellt, 
er möchte gerne haben, daß ſich die 
Tatſachen nach ihm richten. Darum 
iſt der Grundſatz der unbeſtechlichen 
wiſſenſchaftlichen Sachlichkeit als Ge— 
gendruck gegen dieſe „praktiſche“ Wil. 
lensrichtung des Individuums und 
der Geſellſchaft ſo überaus wichtig. 
Eine abſolute Vorurteilsloſigkeit iſt 
von Menſchen nicht zu erreichen, ſon— 
dern nur Gott eigen. Aber wir follen 
uns um dieſe Sadlichfeit bemühen, 
uns gegenjeitig zu ihr verhelfen und 
erziehen. Darum iit es ſehr no'wen* 
dig, aud alle diefe peinlichen Sachen 
in der Deffentlichfeit zu behandeln. 
Wir wollen aus der Sahe für die 
Zufunft lernen! Das iſt ficher der 
Wunſch aller Mitarbeiter an dieſer 
Frage, was man ihnen abjpürt. 

Es ift Dr. Quiring gewejen, der im- 
mer und mit Recht die wijlenichaft- 
liche Frogeitellung von der prafti- 
ſchen geichieden wiſſen wollte. Er be: 
tont: Wir find Deutjche, wenn nicht 
gewejen, dann geworden! —Xene 
Eingabe an den Ruſſ. Kaiſer hat auch 
diefe8 geleugnet. „Die Regierung 
fieht in ums deutiche oder deutichae- 
mwordene Leute. Wir find reinblütige 
Holländer”, heit es in ihr. Ich bin 
davon überzeugt, daß fein einziger 
Holländer unter unfern Brüdern ei- 
nen ſolchen Sat gutheißen wird. In 


einem der eriten Seite der „Doops- 
gezinde Bijdragen” iſt ein Aufſatz 
über die Mennoniten in Rußland 


erihienen (1862, ©. 115 ff.). E3 
wird hier beides betont: Die Menno- 
niten in Preußen find feinerzeit „uit 
de Nederlanden” nadı Preußen ge— 
fommen, die nad) Rußland einge: 
wanderten Slaubensgenofien waren 
aber „Pruiſſiſche Doopsgezinden“. 

W. Quiring hat alſo bedingungs— 
los recht. Ich perſönlich habe dasiel- 
be auch auf dem Kongreß in Mos 
fau, den Karl Lindeman im April 
1917 einberief, vertreten, was in der 
Schrift Lindemans nadjzuleien iſt. 
Es heißt dort: „Da hielt Serr Lie. 
B. Unruh eine Nede, die wohl das 
Gefamtempfinden feiner Glaubens— 
genoffen wiedergab: 1. Das Gros 
der rufjiihen Mennoniten fommt 
aus den Niederlanden. — 2. Die 
Mennoniten jtanden jahrhunderte- 
lang unter dem Einfluß der deut. 
fhen Kultur und find verdeuticht, 
diefeg Wort Fulturell, nicht politisch 
verftanden. — 3. Die Mennoniten 
müffen mit den übrigen Soloniiten 
fooperieren, aber unter unbedingter 
Wahrung ihrer Autonomie.” 

Am Herbſt 1917 wurde dann das 
folonijtifhe Verboandsſtatut endgil- 
tig formuliert und in dasjelbe ein 
Paragraph aufgenommen, daß Die 
Mennoniten fih als autonome Ein’ 
beit in den Verband der deutſchen 
Kolonisten Rußlands einfügen. Ber 
merfenswert iſt, dab dieſe Einglie- 
derung der Mennoniten auf einen 
einftimmigen Beſchluß des Allgemei- 
nen Kongreſſes vom Auguſt desjel- 
ben Jahres geſchah. 

Bei Lindeman leſen wir dann wei— 
ter: „Es haben einige lutheriſche Pa- 
ftoren ihre Aufgabe darin geſehen, 
die öffentliche Meinung in ihren Ge- 
meinden gegen die Stellung der 
Mennoniten aufzuregen. Dabei 


Mennonitifhe Rundſchau 


fptelte „Holland“ die Aufgabe des 
roten Tuches. Unwillfürlih konnte 
man da an jene Szene aus „Minna 
von Barnhelm“ denken, wo der Wirt 
die Perſonalien Minnas und Fran- 
zisfas aufihreibt: „Aus Sachſen, 
Fräulein, i...ei...aus Sach— 
fen?" Franziska darauf ſchnippiſch: 
„Es ijt hierzulande doc feine Sün— 
de, aus Sachſen zu fein“? Der Wirt: 
„... Daß wäre ja eine ganz neue 
Sünde“ I I! 

Entgegen den wahrheitwidrigen 
Angaben jener Eingabe jtellt Linde— 
man dann feit: „Ich darf beitätigen, 
dab im Geiftesleben der Mennoniten 
deutſche Literatur und Wiſſenſchaft 
einen großen Einfluß haben. In den 
zahlreichen Bücherſammlungen in den 
mennonitifdfen Privathäufern babe 
ih immer die großen Ddeutichen 
Schriftiteller gejehen, während jo'che 
der holläändiichen vollitändig fehl— 
ten. (In manden Familien in Preu— 
Ben und Rußland find aber hollän- 
diihe Bibeln aufbewahrt worden. 
Unrub.). Religiöſe Literatur aus 
Deutichland habe ich überall geſehen. 
Die mennonitifchen Lehrer in den 
Dorf- und Zentralichhulen, von den 
Pädagogen in den höheren Lehran- 
italten zu fchweigen, haben gründfi- 
che Kenntniffe in der deutjchen Lite— 
ratur. Solländiihe Literatur und 
Geſchichte it für fie dagegen eine ter- 
ra incognita (— ein unbefanntes 
Land). Unter dem Einfluß der Ieb- 
ten Jahre mag da eine Wandlung 
eintreten. Das Hilfswerf der hollän- 
diichen Mennoniten in den mennoni- 
tiſchen Anfiedlungen der Ukraine, 
die Auswanderung eines Teiles der 
Mennoniten durch Holland nadı Ca- 
nada und Merico hat ganz neue Be- 
ziehungen aeichaffen. Es iit au kei— 
ne Frage, dak die Mennoniten die 
ganze niederländiihe Art al® ver- 
wandt empfinden. 


Zur Tirade: „Im die dentihe Sa— 
die Rundihan Nr.5l, 16 Dezember. 





Mit innerer Genugtuung habe ich 
feitgeftellt, daß die oben ermähnte 
Tirade nur mit „Ein Leſer“ unter- 
fchrieben war was uns naturgemäf 
der Notwendigkeit enthebt, fie als 
eine NRegenfion de3 Schröder’ichen 
Buches anzufprecdhen. Aber auch der 
ganze Anhalt verbietet bei forgfälti- 
ger Verarbeitung eine achtunggebie— 
tende Stellungnahme — es iſt im 
runde nichts anderes, ala eine wei— 
tere, dem Mennoniten num einmal 
anhaftende Neipektlofinfeit den Mei- 
nungen anderer gegenüber, und da— 
mit verbundenen Aufbaufchung der 
eigenen Anfichten. Diele Art genen- 
feitiger Begeiferung, die oft jeafiche 
Grenzen des Anitandes unberückſich— 
tiat läßt, iſt zur pſychologiſchen Er- 
fheinung geworden, die als Erjat 
für da8 bisherige mennmritiichen 
Kennzeichen eines „Itillen Wandels“ 
heute ſchon ihre Schatten weit in die 
Bufunft hineinmwirft. Wir werden an 
diefer Intoleranz zerichellen! 

Ich will mid nicht der Aufgabe 
unterwerfen, Serr Schröder8 Stand- 
punkt zu verteidigen —, ich habe nur 
fein Büchlein zugelegt, habe e8 gele— 
fen und manches Gute darin gefun- 


den, aber auch vieles beanftandet, 
und dennoch wage ich nicht zu jagen: 
„Ich Finde die Schrift unbedeutend.“ 
(Welcher Ueberſchwang und Nidt- 
achtung ſpricht ans diefem Sat!) 
Ob das Büchlein das Werf eines 
Wiſſenſchaftlers ift, oder der Autor 
„nur ein gewöhnlicher Menſch, der 
da zu feinem Privatvergnügen aller- 
lei Unterfuchungen anſtellt“ — die 
Sorgfalt, die der Autor in feiner 
Arbeit angewandt bat, von der aud) 
P. M. Friefen viel hätte lernen 
fönnen!) und die in einer techniich- 
Jiterarifch einwandfreien Geftaltung 
ihren ſchönſten Ausdrud findet, ver’ 
dient Anerkennung. Die deutich- 
Iandfreundlihe Qendenz, die aus 
dem Büchlein fpricht, iſt aber fein 
ihönfter Veitandteill und deshalb 
freue ich mich zu feinem Beſitz. — 
Worauf ich nun etwas näher ein’ 
gehen möchte, iſt die abneigende 
Saltıing des „Lejers“ gegenüber 
dem Mutor, Herrn Schröder, ſowie 
den Deutſchland wohlgelinnten un- 
ter ung und dem Deutſchen Reiche 
ſchlechthin, deren Schärfe auch durch) 
feine Schlußpbraje: „Wir lieben 
und ſchätzen ein gejundes Deutic- 
tum“ nicht berabgemindert wird. 
Seine ausgeſprochen anti-deutiche 
Stellung bat er bejonders dofumen- 
tiert, erjten® in feiner Denunziation 
des Autors in militärifcher Uniform 
und zweitens in der ängitlichen Teit- 
stellung: „Und in Canada iſt man 
nicht begeiitert über unfere deutichen 
Sympatbien.“ Der „Leſer“ hat ſich 
ganz befonder® am die militärische 
Uniform des Autors geitoßen, und 
id mußte unwillkürlich an den afri- 
fanifchen Strauß denfen, der feinen 
Kopf in den Sand vergräbt, wenn er 
verfolgt wird, und glaubt, dadurd) 
das Unglück abgewandt zu haben. 
Gr (der „Leier“) will durch nichts 
daran erinnert werden, dab Die 
menn. Wehrlofigfeit eine Tages 
ihre Prüfung beitehen wird müſſen. 
Er erfreut fich feiner Wehrlofigkeit 
folange man fie ihm gewährt, und 
tappt eventuell ſtolz in feiner Uni» 
form umher, fobald fie ihm aufge- 
zwungen wird, genau wie er (hödhjit- 
wahricheinlih!) und viele andere e3 
in Rußland aud; getan haben. Un— 
fere Wehrlofigfeit ift (das iſt ſchon 
oft genug betont worden) eine ſai— 
fonmäßige: in fFriedenszeiten find 
wir wehrlo8 — in Kriegszeit wehr- 
haft, und es iſt ja nicht ausgeſchloſ— 
ſen, daß der „Leſer“ eines Tages 
allzugerne in Herrn Schröders Uni— 
form ſtecken würde. Nein, es muß 
ſchon ſchlecht um einen deutſchen 
Menſchen ſtehen, der zu jagen wagt: 
„Yu bedenken iſt noch, dab der Na- 
zismus nicht ewig währen, und daß 
vielleiht bald eine Zeit fommen 
wird, wo der Auslandsdeutſche wie- 
der vergeffen fein wird!" Daraufhin 
fann er ſich ja ſchon felbit veraejien, 
und er bedauert, daß wir nicht alle 
unfer Deutihtum aufgeben und uns 
einer „einigen Nation“ verichreiben. 
Was ift natürlicher, als dab un- 
fere Mennoniten, die durch die Ian- 
gen Kahre in Rußland feit zu ihrem 
Deutichtum aeftanden. haben, als fie 
jene zweite Heimat zwangẽweiſe ver- 
laſſen mußten, fich heute mehr denn 


? 


jemals in unferer Geſchichte feines 
Serfunftslandes erinnert — wenn 
fie ihren Glauben und ihre Sehn® 
fucht jenem Lande zuwenden, aus 
dem fie hervorgingen? Ich für mei- 
nen Teil taufhe mein ererbtes 
Deutihtum für feine „Glüdsgüter 
der neuen Heimat”, die zu fehen und 
zu genießen mir und dem weitgröß 
ten Teil meiner Volksgenoſſen ver- 
jagt geblieben ift. Dieje natürliche, 
auf Erbgefeg berubende Bolksver- 
bundenheit bedarf feiner Belege, und 
ich ſchließe mich der Bitte des „Xe- 
ſers“ an: „Warum Jäht man uns 
niit dabei? Was fehlt uns da 
noch?“ 


Es iſt vielleicht Feine Vermeffen- 
beit, wenn ich den „Leſer“ daran er- 
innere, daß die Uniform, in der 
Herr Schröder fich den Leſern „prä« 
fentiert“, das Symbol jener alles» 
überwindenden Waffe — eines po— 
fitiven VBoltswillens — ift, die den 
Kommunismus in Deutichland ber 
zwang und darüber hinaus, Europa 
bis heute vor demjelben beiwahrte; 
und wenn wir Mennoniten heute in 
Ehrfurcht vor diefem Volfswillen fte- 
hen und uns ein Beifpiel an ihm 
nehmen, was Einigkeit und Volks— 
verbundenheit vermag, dann iſt das 
ein freudiges Betenntnis zum 
Deutſchtum und feinen Erfolgen. 


Es gibt unter uns Leute (fo un— 
glaublich das klingen mag, die aus 
jehr nabeliegenden Gründen, einer 
allzu großen Betonung der Her— 
funftsfrage abweiiend gegenüberjte- 
ben; denen die Anzapfung der völ- 
fiihen Frage, im Sinne einer 
Stammesforjhung, einen gelinden 
Schreck einjagt, weil fie — na, weil 
fie vielleicht irgendwie einmal dem 
natürliden Gejeg: „Art zu Art” uns 
gehoriam geweſen find. In foldhem 
Halle würde man ja eine Stellung» 
nahme, wie die des „Leſers“ Herrn 
Schröder und nebenbei allem Deut- 
ihen gegenüber redjt nachſichtig be» 
handeln, wenn dieſe Leute dann 
aber nod) verlangen, daß wir ihret- 
zu auch artvergefien werden fol« 
en, jo ilt daß mehr als unſympa⸗ 
thiſch. 


Es freut den „Leſer“, daß die 
Frage unſerer Herkunft, nad) „au 
toritativer“ Anſicht von geringer Be⸗ 
deutung iſt (das meinten wir in 
Rußland vor dem Kriege auch!), an« 
dererjeit3 prophezeit er den baldi- 
gen Untergang des Nazismus, mo» 
mit er für feinen Zeil, alle Brüden 
hinter fich zeritört, aber er braucht in 
diejen Falle gar feine Bedenken zu 
begen, „dal die Mennoniten fo leicht 
auf alles, was gedrudt iſt, hereinfal- 
len.“ Wir werden aber angelichts fol» 
der undeutichen Denkweiſe uns noch 
mehr auf unjer Deutichtum befinnen, 
und auch in der fremde unter „eini« 
gen Nationen“ dasjelbe noch deutli* 
der betonen, niemals vergeſſend, 
was Bogislaw von Selchow fagt: 

Sc bin geboren, deutich zu fühlen, 
Din ganz auf deutiches Denken ein. 

geitellt; 
Erit fommt mein Volf, dann all die 
andern vielen, 
Erft meine Seimat, dann die Welt! 
38, 
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(Fortjegung) 


Margret ftrich fi; die Haare aus dem 
Geſicht, jchaute ihren Vater mit hoch 
erhitztem Gejicht, das wie eine glühen- 
de Kohle ausjah, an, ſchöpfte Friich 
Ddem und twiederholte: „Drama jagt, 
du follit gleich ausipannen, dich bereit 
machen und nad) Weatherford fahren, 
Die Geſellſchaft abholen, und id, foll 
mitfahren,“ jchlog fie bei. 

„Daß das audy gerade heute eintref> 
fen muß,“ hatte er mit verdrießlichen 
Mienen geäußert, ſich aber weiter nicht 
bedanfend, begann er fofort, die Pfer— 
de vom Binder loszuhacken. 

„So fängt die ſchöne Nindererzie- 
bung an,“ war da3 erſte, was er jeiner 
Frau, die draußen jtand und ihm ein 
freundliches Geficht entgegenbradte, an: 
ftatt Hilfe von den Kindern, gibt es Ver: 
fäumni3, und mein Weizen iſt über— 
reift und ſchon faft bis zur Hälfte aus- 
gejtreut.” 

Wergiß das, es iſt aut angelegtes 
Kapital,“ tröftete fie ihn. „Wir machen 
una beide fertig mitzufahren; jet gibt 
es mebr Frauenarbeit im Haufe,“ be: 
merkte fie mit freundichen Mienen u. 
verſchwand im Haufe, um die Mittags: 
mahblzeit an Zeit auf den Tiich zu brin— 
gen, während Margret bejchäftigt war 
mit der Einriütung der Sclafauar: 
tiere für die neue Ramilienmttglieder. 

Nun waren fie dba, und nun war re— 
ges Leben in der Ramilie. Wie waren 
e3. doch fo delitate Sinder! Das Büb 
den ſah aus wie ein Heiner Prinz. 
Geine weiße Haut zeinte von befonderer 
Bartbeit, fein fchmarzges Haar und Die 
Augenbraunen ſtachen wunderſchön ab 
bon der Haut und aaben Tetnem Körver 
eine befondere Würde, und feine hobe 
Stirne mit den ttefliägenden braunen 
Augen fprahb von hervorragender 
Klugheit ımd Scarfiinn ımd, fein 
Mund mit den ſchweren Lippen zeigte 
bon Edelmut und fein etwas eingezoge- 


nes Minn bon Güte und Liebe. „Ein 
bildhübfches Kind,“ meinte Margret, 
als fte ihn nach der eriten Mahlzeit 


abends vor fich jtellte und anfah, „mer 
mühte mohl fo ein Mind nicht lieben? 
urteilte fie. Wer weiß, von welcher 
Tationafität der fein mag? Er  jieht 
nicht deutſck nor enaliich, er maa jüdi- 
ſches Blut im fich tragen. Er bat Feine 
befondere Abarichen. iſt rund herum 
geraten wie ein Ei und hat nicht ein: 
mal eine Sommerforofie im Grfichte 
oNer anf den Händen. Ein tadellofes 
Kind.” febte ſie hinzu. 

„Und er ſteht Heil und anfrecht, wie 
ein vreußiſcher Soldat,” Hatte Günther 
gefrnt. 

„wait am Fade für dieſe Melt,” ſag— 
te Frau Cũriher. „m. au met u. bornehm 
fir Leite. mie mir find. N, werde ich ihn 
and mürbia mmfaichen Fönn“n,” feufate 
fie; „au at für Günihers,“ meinte fie. 

„Und Günther fol mun fein ame 
fein,“ bed⸗utet⸗ Mararei. 

„Der ähnelt keinem Günter,” fagte 


Der Vater. 

„Und dieſes Heine Lady,“ fagte 
Margret, indem fie da3 Mädchen auf 
die Wange küßte, „fett ift fie umd fieht 
aus, wie eine Heine Königin. Schaut 
einmal auf ihre runde Händden, auf 
die Grübchen auf den Wangen und die 
ſchönen blauen Augen.” 

„Und das Näschen und den Heinen 
runden Mund. Wahrli ein Pradt- 
eremplar. 

„Mama, ivenn mir Bie im SHerbite 
zum Babyſchow nehmen, Die bekommt 
den eriten Brei3,” jagte Margret, „DO. 
du meine liebe Puppe, mein Herzchen.“ 

„Sie fol aber nad der Beichreibung 
im Stontralte jehr grelle Abzeichen hu— 
ben zivei zufammengewachfenen Zehen 
und eine dreicdige große Totenmale 
am rechten Schienenbeine,” jagte Frau 
Günther. 

Sofort ſtreifte Margret ihr die 
Strümpfe von den Füßen und richtig, 
da waren beide Abzeichen. „O, du lie— 
be Güte, ſchau mal, Vater, auf die 


verwachſenen zwei Beben!” rief Mars 
gret. 
„Das mird im Gemöhnlichen nie 


mand inne werden, u. es ilt fein Scha— 
de für ihren Nörver, und Die Cotenma⸗ 
le am Schienenbein fchadet auch nichts. 
Es mag aber in gemwiflen Fällen au 
wertvollen Entſcheidungen führen,” 
meinte Günther. 

„Die mag deutidier Herkunft fein,” 
bedeutete Frau Sünder, „ihr blondes 
Haar. die blauen Augen. die Nafe und 
die breite Stirne ftempelt fie al3 foldhe. 
Das aanze Ceſicht zeigt vn Güte umd 
Milde.* 

„Wird die Kühe mellen lönnen mie 
unfere Margret, wenn fie groß tjt?” 
fragte Günther freundlich. 

„Ach, Vater, die iſt zu ſchade für fol- 
che Hrbet: warf Margret ein. 

„DO, ja? Wart einmal, wenn die wird 
fo alt fein wie bu jebt biit, die wird 
dich in der Arbeit überbieten.” 

„Mag fie, aber hoffentlich tut fie es 
nicht. Ab muß Jungensarbeit, Wan: 
nesarbeit tum, und ich hoffen bon gan— 
zem Öerzen, daß wenn diefe 15 Nahs 
re alt fein wird, unfere Perhäftnifie io 
fein werden. Bar fie nicht Männerar- 
beit verrichten darf.“ 

„Warum follte fie mohl, ba iſt ja ihr 
ftarfer Bruder. der wird für fie ein- 
ftehen, dak fie nit wird ſchwer ars 
beiten müffen,“ meine rau Günther. 

„Saat doch einmal.“ trat Mararet 
vorwurfsvoll auf, warum habt Ahr 
nicht ſchon bor 15 Nahren fo ein nettes 
Paar in? Haus aefhafft? Dann hätten 
wir jekt ſchon nicht nur Freude Inndern 
auch Hilfe in ihnen? Warum feih hr 
in #Aricht geweſen?“ drang fie in bie 
Mutter. 

Diefe auckte nur mit hen Achſeln und 
meinte: „Na, warum find mir fo töricht 
geweſen?“ 

Daß die Nenankömmlinge bie pünfts 
lich ihre Häuslichen Arbeiten verrich⸗ 
tenden Leute Heute aber ben ber Aus⸗ 


führung ihres Programms abhielten 
und mehr verfäumen als halfen, darf 
nıdt erwahnt werden, und nun hatte 
die Fam. Günther an diejem ſchwülen 
Abende, wo jie vor lauter Ungeduld im 
gewöhnliden Falle herumgegangen 
wären und ſich den Kopf gehalten, eis 
nen guten Zeitvertreib, und wären es 
nicht die matten Augen der Slinder ge— 
wejen, die an die Mitleidjchaft ihrer 
neuen Eltern um Ruhe gebeten hätten, 
fie wären jicherlid vor Dritternacht 
nicht zur Ruhe gelommen, 

Günther hielt kein Verſprechen, und 
gleich nach der Ernte ging er in bie 
Firft National Bank zu Enid und legte 
je ein taujend Polar auf Marlin u. 
Malvin in die Sparkaſſe auf Zinjen mit 
dem Verjtändnis, daß bis ihrer Mün— 
digkeit, er, feine Frau oder Margret 
im. Sterbensfalle, Zutritt zu  Diejer 
Rechnung hätten, daß in anderem Yals 
le e3 aber drinnen bleiben und Yinjen 
tragen follte, bis fie erwadjen und es 
felber verwalten könnten. 

Sie gelobten au einer dem andern 
in der Familie, die Kinder unter lei— 
nen Umjtänden wiſſen zu lafien, daß 
fie nicht ihre rechten Kinder feien bis zu 
ihrem Mündigteitsalter. Falls dann nod) 
alle am Leben wären, wollten fie ein 


Reit veranitalten, die Sinder mit 
ihrer Herkunft befannt machen und 
ihnen die Sparbanf übertragen. Auch 


veriprad; Günthers nächites Jahr jedem 
der Kinder eine Lebensverliherungs- 
Polich in derf.Iben Geſellſchaft zu kau— 
fen, wo er für Margret ſolche gelauft 
hatte, was er fpäter auch nachgekommen 
ift, 

„Selig durch Die Liebe, 
Götter — durch die Liebe, 
Menſchen Göttern gleich, 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erbe 
Du dem Himmelreich.“ 

Der Kinder AIngendiahre, 

Wiemwohl die Kinder anfünglich der 
Eonnenjdein im Haufe der Familie 
waren, felbjt der Umgebung viel Ver— 
gnügen madten, und daran zu jehen 
war, daß die Günther nun mehr Ber 
fuche befamen, die Leute wollten die 
hübſchen Kinder ſehen oder fpäter aus— 
finden, ob fie Fortſchritte im Wachstum 
gemacht uf. Auch Margrets Freun—⸗ 
deskreis ſchien ſich durch die Kinder 
vergrößert und verbeſſert zu haben. 
Doch es hatte auch recht viel unvorge⸗ 
ſehene Mühe und Arbeit mit ihnen ge— 
geben, und zuweilen mußte Frau 
Cünther unwilllürlich ein Abwiegen 
machen, ob es ſich auch bezahlt hatte, 
die Kinder anzunehmen, ja, zuweilen 
waren ihr ſogar Einflüſterungen ge— 
fommen, ob es vielleicht auch beſſer ſei, 
die Kinder zurückzugeben. Doch da 
ſprachen auch wieder fo viel Dinge da— 
gegen, daß ſie die ſtillen Pläne über— 
haubt nicht an die Oeffentlichkeit brach» 
te. Hätte fie nur beten fönnen, fo hätte 
fie Erleichterung gefunden, aber das 
hatte fie wieder zu Haufe noch durch die 
Umfitände und Rerbältnifie in ihrem 
Leben gelernt, tie das ja bei vielen 
Menſchen oft der Fall ift, denn Not, 
Armut und Krankhelt hatte der Tiebe 
Gott ihnen erfrart. Was die Minder 
betraf, fo muk man fagen: Der Menſch 
tann durch Eeftbelämpfung, durch 
Uebung und Anſtrengung in dieſem Les 
ben vieles leiſten und ausführen, und 





6. Jauuar. 


es gibt viele löbliche Fälle, wo die Frau 
die Mutterſtelle der Kinder in ſehr 
lieblicher Weiſe vertreten hat, ja, ſelbſt 
ſo, daß ſie manche rechte Mutter an 
Geſchicklichkeit, Güte und Liebe übers 
trifft, befonder3 wenn jie eine Chrijtin 
ijt; aber leider ijt jedem Kinde nur eis 
ne rechte Mutter auf diefer Welt bes 
fchert. Das traf auch bei den Günthers 
zu, und die Erziehung, die Belehrung, 
Zurechtweiſung mit ſanftmütigem 
Geiſte im zarten Kindesalter ließ vies 
les zu mwünjchen übrig, da erſtens bei- 
de vom Haufe aus mehr an Befehle 
zu befolgen durch Strenge und körper» 
lihe Strafe gewöhnt waren, al3 durdy 
Zurechtweiſung und ſtellvertretende 
Mittel. 

Was das äußere betraf, ſo war da 
ſehr wenig Raum für Kritik, denn die 
Kinder gingen hübſch und ſauber ges 
kleidet und gereinigt und mirden 
auch mit Nahrung gut verforgt. 

Als die Kinder drei Jahre alt was 
ren, fiedelten die Günther um nad 
Gordel, wo fie mehr ihresgleichen 
fanden, und weil fie einen Taufchhans 
del machen konnten und dadurch die 
Karmerei etwas verfleinern und ers 
leichtern, fo war Frau Günther das 
durch fehr erfreut. Zudem traf es fidh, 
daß der neue Pla in der Nähe der 
Stadt gelegen Mar. Wiewohl e3 din 
Umgemwöhnen in mandjer Beziehung bes 
deutete, neue freude machen ujm., mas 
ren troßdem alle jehr mit dem Wedhfel 
gedient. 

Bald waren die Kinder zum ſchul⸗ 
pflidtigen Alter herangewachſen und 
mußten in die unweit, in der Stadt 
gelegene Schule gehen. Hier zeigten 
fih auch mehr ihre Fähigkeiten und die 
Vericiedenbeit ihrer Charaktäre. Daß 
Melvin ein Mlugeres Kind mit größerer 
Degabung war, hatte man ſchon zuhau⸗ 
fe ausgetunden, überhaupt mar er 
Vearlin geiftig weit vor, Das traff auch 
im Zernen in der Schule zu. Melvin 
war empfänglicher für die Lektion als 
Marlin geiftig weit vor. Das traf auch 
ger in feinem ganzen äußern Weſen, er 
war boller Uebermut und Streiche aller 
Art, während Marlin ftille, fromm und 
gütig var. 

Als er einmal als zeinjähriger Yuns 
ge mit andern im Flüßchen badete, ver⸗ 
fprad er feinem Slameraden, der nicht 
ſchwimmen konnte, er würde ihn über’3 
Flüßchen feben, wenn er fih ihm ans 
bertrauen würde, und al3 er auf der 
Mitte im tiefen Wafler war, warf er 
ihn ab, und man rettete ihn nur mit 
Inapper Not vom Ertrinten. Befragt 
warum er das getan, ſagte er, er babe 
tollen Rrofh und Maus fpiclen, tie 
in der Geſchichte in feinem Leſebuch. 

Eine Tage® fing er eine ziemlich 
aroße Gartenichlange, ging früh zur 
Schule und Iente fie in der Lehrerin 
Schreibbult ſchön zuſammengerollt. 
Als nun eine Weile die Lehrerin, ein 
efwa 25jähriges Mädchen, vor dem 
Vult ſitzend, die Schublade aufzog, um 
adden heraus zu nehmen, tat fie einen 
Schrei umd fuhr auf, dak bie ganze 
Schule erihrad, Der erfte, der babet 


war und feine Unſchuld an der 
Sache beteuerte, war Melvin Güns 


ther, fo dab die Lehrerin bis heute noch 
nidt ausgefunden hat, mer damals 
da3 Blut in ihrem Körver vplöblich 
mwallen machte. (Fortſetzung folgt.) 
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Fortſetzung. 

Dazu kam, dab ſeine Frage nad) ei— 
ner inneren Berbindung mit Jejus im- 
mer noch ungelöjt geblieben war, ja, er 
war ſchon beinahe zu der Anjicht ge- 
langt, daß ſolche Verbindung, ſolch 
perjonliches Chriftentum unmöglich ſei 
und nur auf bejo.dere3 J.ommem Geres 
de berube. 

Er befand fi in ſchwerem, innerem 
Siviejpalt, war wortlarg und ernit, fajt 
finjter geivorden, und je mehr Werner 


fid an feine Kommilitonen anſchloß, 
deren Herzen er ſich vom erjten Tage 
an erobert hatte, je mehr verfchloß 


‚Theodor ſich in fich felbit. 


©onjt war er mit Werner immer zu— 
fammen geweſen, fie hatten zujammen 
mit anderen genofjen, was Berlin bot, 
er war auch oft ins Theater mitgegan- 
gen. Selbſt an den feucht⸗fröhlichen 
Zufammenlünften des Abends hatte er 
etliche Male teilgenommen, in der leß- 
ten Zeit fich aber von allem abgewandt 
und ferngehalten. 

„Grübler,“ lachten feine Studienge- 
noffen, — er achtete nicht darauf, 

So faß er au) Heute mit finfterem 
Geſicht unter den Zuhörern des Pro- 
fefior3, wurde dann aber auf3 neue ge- 
fefielt und lauſchte ſchließlich ebenjo 
bingerifjen wie die anderen. 

Draußen blaute der Himmel; Früb- 
lingsluft und Frühlingsduft drangen 
durch die meitgeöffneten Fenſter in den 
Saal, — niemand adtete darauf. 

„Summa Summarum, meine $er- 
ren,” ſchloß Profeſſor Hinrici foeben 
die heutige Leſung, „Jeſus Chriſtus 
hat gelebt, — gelitten — iſt geſtorben. 
Darnach auferſtanden,“ — — er mach— 
te eine kleine Pauſe, ſeine Augen 
ſprühten in dem bleichen Geſicht, — 
atemlos hingen die Zuhörer an ſeinen 
Lippen, — man hätte können eine 
Maus laufen hören, — „auferſtanden 
in ſeinen Geiſteswirkungen,“ — ſchloß 
er langſam und ſicher. 

Nicht endenwollendes Beifallstrams 
peln ertönte, die jungen Leute umring- 
ten ihren geliebten Meifter und Lehrer, 
ihm ftürmifche Ovationen darbringend. 
Diefer Schlußſatz mar die Krone von 
allem, was geboten, nach der ihre Her: 
zen verlangten! 

Nur einer bahnte fich mit totenblaf» 
fem Geficht den Wen zum Ausgang, 
eilte nach Haufe und ſchloß fich ein. Wie 
Halb im Traum ſank Theodor aufs So— 
fa, ftüßte den Hopf in beide Hände u. 
verſuchte vergeblich, in dem Meer ber 
auf ihn einftürmenden Gedanken einen 
Halt zu finden. 

IAhm felber unbewuht hatte die Beh 
re Profeſſor Senricis fchon tief Wur- 
zel bei ihm gefaßt, daß er fich plößlich 
der brennenden Frage gegenüber jah: 
hat die moderne Theologie, die Nefum 
einen borzüalihen Menſchen heißt, 
recht oder nicht? 

Ihm mar bei diefer Ermwänung, als 
manfe der Boden unter feinen Fühen, 
als ftürze ihm alles zuſammen, woran 


‚er bis jet gehangen hatte, mas ihm bis 


dahin Licht und Xeitjtern gewejen war! 
Sein Herz ſchrie nah Wahrheit... u. 
bäumte jich Dagegen auf, wenn die Ver⸗ 
nunft falt läcyelnd auf da3 hinwies, 
wos er gehört hatte, und dazu jprad): 
Da ijt die Wahrbeitl Und doch — — 
und doch — — wenn es nun jo wäre? 

. wenn die freiere Religionsrichtung 
die rechte wäre ... . wenn — wenn — 
— 0, wer half ihm aus diefem Zivies 
fpalt! 

Er zürnte auf Henrici und Fonnte 
ihm doch keine Schuld geben, — der 
Dann lehrte, was er jelbjt glaubte, 
daraus war ihm Fein Vorwurf zu mas 
den. 

Theodor ziürnte mit Werner und 
fonnte doch auch ihm feinen Vorwurf 
machen, — er hätte fejter bleiben und 
Werners Vitten nicht nachgeben müſſen, 
— er hätte nit, da er ſehr bald die 
Gefahr für ſich merkte, in die er jid, 
bineinbegeben Hatte, fortgefeßt die Vor— 
lefung des Profeſſors bejuchen follen, 
— er hätte — — o, was Hätte oder 
hätte er nicht müſſen! 

Was nützte ihm aber alle® Grübeln 
über dieſes „wenn“ und „hätte“! Er 
ftand vor der nadten frage: ift die Bis 
bel Wabrbeit oder nicht, — mo iſt die 
Wahrheit? Die Worte feines Vaters 
tönten ihm dazwiſchen im Herzen: er- 
Iebe Jeſum, du mußt einen perfönlichen 
Heiland haben, ein perjönlider Chriſt 
fein, fonft ftebjt du in der Gefahr, gar 
feiner zu fein! Er fühlte mit volliter 
Klarheit, dab er an dem großen Wen- 
depunft jtand, der feinem ganzen fpä- 
teren Leben die Richtung geben würde, 
— — er fah ebenfo Har, daß, wenn er 
ſich jetst nicht für Jeſus entſchied, er fich 
gegen ihn, und das mit all feinen Fä— 
bigfeiten, enticheiden würde . ,„ . ibm 
war dabei zumute wie einem, der an 
einem Abgrund enflanggebt und jeden 
Woment abftürgen kann — — wohin? 
Bot fi dem Wankenden feine Retter 
band? 

Er hatte nicht gehört, daß etlihe Ma- 
le an feine Tür gellopft worden mar, 
er hatte nicht gebört, da Werner ge- 
fragt Batte, ob er ba je, — — er 
grübelte und grübelte und lam zu Hei- 
nem Ende. 

Endlih ſtand er auf und zündete die 
Lampe an, e3 war inzwiſchen faft dun—⸗ 
fel geworden, Sein Blick fiel dabei auf 
ein Kuvert auf feinem Tiſch, das er, 
al3 er von der IUniverfität kam, nicht 
beachtet hatte. Er öffnete, ein Zettel 
war darin mit einer freundlichen Ein» 
ladung nad dem „Chriſtlichen Verein 
Nunger Männer” in der Wilhelmitra- 
ke, wo ein fehr belannter weſtdeutſcher 
Nedner über das Thema: „Was iſt 
Wahrheit?” ſprechen mollte. 

Der Name des Redners feflelte ihn, 
er hatte fon viel von ihm in feinem 
Elternhaufe gehört, auch Paſtor Döll» 
berg kannie und ſchätzte ihn, noch mehr 
aber feflelte ihn das angefünbinte 


Thema, und fein Entichluß ftand fofort 
feit, hinzugeben. Er fah nad ber Uhr, 
e8 war noch gerade Beit. Raſch nahm 


er feinen Hut und ging, flopfte aber 
nod, bei Werner an, fragte, ob er mit» 
ginge, 

Faſt erftaunte er, al3 Werner ſich 
bereit erflärte mit der Bemerkung: 
„Das iſt dog mal mas anderes," — 
aber er dachte nicht weiter darüber nad), 
ibn beſchäftigten zu ſehr feine eigenen 
Gedanten. 

Er gab einfilbige, zerjtreute Ant⸗ 
mworten, wenn Werner etwas jagte, jo 
dab diefer bald merkte, es müſſe Ber 
fonderes geichehen fein. Aber ein Et- 
was in Theodors Gefiht und Wefen 
bielt ihn davon ab, zu fragen. Er ber 
mied auch ängitlidh, von dem heutigen 
Vorleſen anzufangen. 

&o lamen jie in den großen, fchönen 
Saal, der bereit3 ganz gefüllt war, u. 
nur mit Not fanden fie no ein Plätz⸗ 
Ken auf einer Seitenbant. 

Gleich darauf begann die Verjamms» 
lung. Ein Herr Hinter einem Tiſch auf 
dem Podium ftand auf und hielt das 
Eingangsgebet,. In beweglichen Worten 
bat er den Herrn, jedem bier heuie 
abend zu begegnen, feine Seele unbe» 
rührt zu lafien. 

Jedes feiner Worte bohrte jich fürm- 
lich in Theodor Seele, ... . und feine 
Seele, dieſes uniterblide Etwas aus 
Gott, ja ganz till da, madtvoll er- 
eriffen und angezogen bon dem wun— 
derbaren Hauch, der über der ganzen 
Verfammlung lag, — wie etwas Ehr— 
furchtgebietendes, Heiliges. 

Der Redner, der jebt zu fprechen an- 
fing, war feine imbonierende Geſtalt 
wie Profelior Henrici, und hatte nichts 
Herborragendes in feinem Geficht. Es 
mar bon dunklem Bart und Haar ums 
rahmt, aber in feinen ebenfall3 dunk⸗ 
Ien Augen und auf feinen Bügen lag 
ein ſolcher Friede, es ſprach daraus ei- 
ne ſolche Milde, dab man ihn immer 
wieder anschauen mußte und fich uns 
willkürlich zu ihm bingezogen fühlte. 

Er redete über den Tod des Stepha- 
nus und feine Urfachen, die in der 
Aboſtelgeſchichte, im ſechſten Kapitel, 
im neunten und zehnten Vers ftehen: 
„Da ftunden etliche auf von der Schu— 
Ie der Libertiner, und der Siyrener, u. 
der Aleranderer und derer, die aus Ei- 
Ticien und Aſien waren, und befragten 
fi mit Stephanus, Und fie vermocdhten 
nicht zu widerſtehen der Weisheit und 
dem Geiſte, aus welchem er redete.” 

Damit mar er mitten in dem ange— 
Tündigten Thema drin. Seine Redewei— 
fe war höchſt eigentümlid. Theodor 
hatte erwartet, er werde alle Fragen, 
die gegen die Bibel fich richten, aufrol- 
len, fcharf angreifen und vielleiht — 
befriedigend beantworten, er werde ber 
freien Richtung der Theologie zu Leibe 
rüden, — — nichts don alledem! 

Er betonte zuerft, daß die Wahrheit 
der Bibel geglaubt merden muß, und 
dak man einem Drenfähen, der fie nicht 
alauben will, dieſes nicht aufzwingen 
lann. Er betonte ferner, daß jeder, der 
da glaubt, eine perfönlide Begegnung 
mit Nefus, dem Nefus ber Bibel haben 
muß, weil ihm fonit fein Maube nichts 
nübt. Aber er fügte auch hinzu, daß ei» 
ne Begegnung mit Nefus allein nichts 
nübßt, wenn die Seele ihn dann nicht 
auch als ihren Heiland annimmt, fon» 
dern ihn ablehnt, und daß biefe Ent- 
ſcheidung für oder gegen Jeſum einmal 
an jeden berantrete, 


Als Beweis führte er die Hohenprie- 
fter u. das jüdiſche Voll an, Sie glaubs 
ten alle an Gott, fie kannten alle Je— 
fum, fie hatten fich alle zu entjdeiden. 
Aber nur wenige nahmen ihn an, die 
anderen lehnten ihn ab, und es ber» 
wandelte jich jedes Gefühl bei ihnen 
in Hab gegen Jeſum und feine Anhän— 
ger. Er ſprach dann über die Wahr- 
beit der Perfönlichteit Jeſu in einer 
jolden Weiſe, die tiefiten Eindrud 
machte. 

Diefe Wahrheit und die der Bibel als 
Gottes Wort waren für ihn völlig 
felbjtveritändlih. Er führte aus, daß 
fie ſich fo aus fich ſelbſt heraus beweiſe 
al3 unantaftbare Tatſache für jeden, 
der fie nur annehmen tolle, daß jede 
mweitere Beweisführung nit nur uns 
nötig, fondern geradezu herabwürdi⸗ 
gend fei. Er ſprach von dem ewig Ie- 
benden, perfönliden Heiland jo eins 
dringlich, malte ihn in feiner Größe u. 
Büte den Zuhörern derart vor die Au- 
gen, daß eine geheimnisvolle Bewegung 
durch den Saal ging. 

Auch Theodor blieb durchaus nichk 
unberührt. Seine Vernunft, die fich zu— 
erst gegen die Ausführungen des Ned» 
ners noch fehr breit hatte machen wol⸗ 
len, froh immer mehr in fich zuſam⸗ 
men, und Jeſus, als der lebendige 
Sohn Gotte und Heiland der Menſch— 
beit, wurde immer größer vor feiner 
Seele. Alle Fragen und GStreitereien 
um Sefu Perfon erjchienen ihm plöß- 
li) fo nichtsjagend, fo Meinli, ja jo 
unnatürlich gegenüber diejer Tatjadhe: 
Kaum hielt er ſich ruhig, bis die Ver— 
fammlung den Schlußvers gefungen 
hatte, dann fprang er auf, und auf 
Werner eritauntes „Wohin?“ gab er 
feſt entichloffeen zur Antwort: „ch 
muß zu diefem Manne hin, er fol miv 
helfen, dab Jeſus mein perjönlicher 
Heiland wird.“ 

Ohne auf Werner weiter zu achten, 
eilte er nach vorn, ſprach zu dem Red⸗ 
ner einige Worte, der ergrifr mit auf- 
leuchtenden Augen feine Hand und ver⸗ 
ſchwand mit ihm durch eine Seitentür. 

Kopfichüttelnd ging Werner hinaus, 
— Theodor war ihm undberftändlich ge- 
worden. 

Unten auf dem Hof traf er zu feinem 
Erftaunen mit einigen Stommilitonen 
zufammen, die er wohl fannte, mit de» 
nen er aber nie näber in Berührung 
gefommen mar. Sie hatten fich ftet3 
ferne gehalten u, maren ihre eigenen 
Wege gegangen. Offenbar aber hatten 
fie heute auf ihn gewartet, denn nad 
einer herzlichen Begrüßung ihrerfeits 
baten fie, ſich ihm anſchließen zu dürfen. 
Sie ſprachen zuerft von diefem und je- 
nem, aber bald famen fie auf das eben 
Sehörte und fpradhen ihre Zuftimmung 
und Dankbarkeit für den Vortrag offen 
aus. 

Werner ſchwieg dazu. 


Fortfekung folgt. 





— Bafhingten. Der reiche Thea- 
terbefiter und frühere Schagmeifter 
des demofratiihen Nationalfomitees 
Frank E. Walker ift angeblih als 
Nachfolger des Generalpoftmeifters 
James A. Farley auserfehen. Leute, 
die dem „New Deal” naheftehen, 
fagen, daß Walfer den Poſten ha— 
ben kann, wenn er ihn haben will, 








Bitte! 

Auf meinen letzten Reifen teilte 
man mir ein Rezept mit gegen „Ef- 
fema”. Zeider habe ich dasſelbe ver— 
geffen und auch die Perjon, die es 
mir fagte. Darf ih um freundliche 
Bufendung des Nezeptes im Interef- 
fe eines Zeidenden bitten? 

Jacob G. Thieken, 
Dalmeny, Sask. 


Todes nachrichten. 


Einige Worte zu 
Prediger Iſaak Edigers Hinſcheiden. 








Am 20. Dezember, um 4 Uhr 
nachmittags, verſchied in Roſthern 
nach kurzer Krankheit der in weiten 
Kreiſen bekannte Prediger und Leh— 
rer Iſaak N. Ediger im Alter von 
76 Jahren, 8 Monaten und 8 Ta— 
gen, und am 23. Dez. haben wir ihn 
zur letzten Ruhe im Grabe beſtattet. 
Er wurde direkt aus der Arbeit ab’ 
gerufen. Noch am Sonntag borher 
predigte er ums über das Kommen 
des Herrn nad Matth. 25, und er- 
mahnte uns ernitlih zur Wachſam⸗ 
feit. Schon tags darauf mußte er 
fi legen, und nad) ſechs ſchweren 
Tagen, in denen er ſich mit den Sei- 
nen und auch mit einigen Freunden 
noch recht viel unterhielt, und feine 
Bereitwilligfeit zum Sterben ruhig 
und froh äußerte ging er im fFrie-, 
den heim. 

Er hinterläßt die trauernde Wit- 
we, 3 Söhne, eine Tochter, einen 
Schwiegerſohn und 16 Enkel. 4 lin. 
der und 3 Enkel find ihm im Tode 
borangegangen. 

Wenn wir einen Blid in Bruder 
Ediger8 Leben tun, dann ſehen mir, 
daß e8 ein arbeitsreiches, ein Leben 
des Dienſtes war. Schon in redit 
frühem Alter erwählte er den Leh— 
rerberuf. Nach Beendigung der Obr- 
Ioffer Sentralihule war er zwei 
Sabre Lehrer in Tiegenhof, wo er 
fi) befehrte. Nach Ablauf diefer 
zwei Jahre ſchloß er fich durch die 
Taufe, die der Aelteſte Abraham 
Görz vollzog, der Ohrloffer Gemein” 
de an, wo fein Bater, Nikolai Edi- 
ger, Prediger war. Darauf ging er 
auf ein Jahr als Lehrer nad Neu 
balbftadt. Als im Sahre 1879 die 
Pädagogiſche Klaſſe an der Halbitäd- 
ter Zentralſchule eröffnet wurde, 
trat er in diefelbe ein und beendigte 
den pädagogiihen Kurſus in einem 
Jahr. Im nächſten Jahr übernahm 
er die Lehrerſtelle in der Dorfsſchule 
in Tiege an der Molotſchna, in der 
er 16 Jahre lang unterrichtete. 

Am 19. Auguſt 1882 trat er in 
den heiligen Stand der Ehe mit ſei— 
mer Schulſchweſter Maria riefen, 
Altonau, die jet als binterbliebene 
Witwe feinen Tod betrauert. 

Am 3. Dezember 1888 wurde Br. 
Ediger durch die Wahl in das Pre- 
digtamt berufen. Nah längerer 
Wartezeit hielt er am 18. Juni 1889 
feine erſte Predigt zu Obrloff. 

Nach Tiege war er 4 Jahre lang 
Lehrer an der Mädchenſchule in 
Halbſtadt. Bon dort ging er auf die 
Alt-Berdjaner Forjtei als Prediger- 
Defonom, wo er unſere forjtdienft- 
pflihtige Jungmannſchaft zu betreu- 


en hatte. Als er darauf einige Jahre 
mit feiner Familie in feinem Hei⸗ 
matdorfe Altonau wohnte, durfte er 
bier im August 1907 mit feiner Gat- 
tin das 2djährige Ehejubiläum fei- 
ern. Sm darauffolgenden Jahre 
wurde er als Lehrer für Religion 
und deutſche Sprade an die von W. 
U. Neufeld gegründete Realichule in 
Berdjansk berufen. Hier arbeitete er 
bis zum Anfange des Weltfrieges, 
wo der Deutiche Unterricht verboten 
wurde. Darauf war er ein Jahr 
Lehrer für Religion und Deutid in 
der Mädchenfchule in Ohrloff, dann 
unterrichtete er zuerit 1 Jahr in 
der Waifenanjtalt zu Großmeide, 
und dann noch 5 Jahre in der da’ 
jelbjt gegründeten Mennonitijchen 
Fortbildungsſchule. 

Er verrichtete bis da zwiefachen 
Dienſt: als Prediger und als Lehrer. 
Als das neue Regime in Rußland 
es ihm nicht mehr geitattete, neben 
dem Lehrerberuf aud, als Prediger 
zu arbeiten, gab er den Lehrerberuf 
auf, in welchem er wohl über 30 
Sabre gejtanden hat und diente der 
Mennonitifhen Gemeinſchaft ferner 
nur als Prediger und Seeljorger. 
Er zog nad) furzem Aufenthalt von 
Berdjansk nad) Tiege, und wanderte 
im Sabre 1925 mit jeiner Yamilie 
nad Canada aus. Geſchwiſter Edi- 
gers ftiegen in Rofthern auß und 
wohnten zuerit bei den Freunden 
Sohn Klaſſens in Tiefengrund, dann 
zogen fie mit zwei Söhnen zujam- 
men auf eine Farm bei Rojetown, 
Sask. Nach jehwerer Erfranfung des 
jüngjten Sohnes verließen die El. 
tern 1928 Rofetown und gingen 
nad) Winnipeg. Hier diente Bruder 
Ediger ald Prediger des Evangeli- 
ums und als Seeljorger bis zum 
Sommer dieſes Jahres. In Winni- 
peg feierten Geſchw. Edigers im Au- 
guſt 1932 ihr fünfzigjähriges Ehe- 
jubiläum. 

Als der Sohn Iſaak im Früh. 
jahr dieſes Jahres in Roithern ein 
Haus gekauft hatte, zogen die Eltern 
wieder nad) Rojthern und wohnten 
bier mit ihren Enfeln, die in Roft- 
bern die Schulen bejudten. Hier 
beihloß Br. Ediger den Lauf jeines 
Lebens, von dem wir hier die Sta- 
tionen furz genannt und ffiziert ha⸗ 
ben. Auf diejes fein Leben trifft zu, 
was der Pjalmift jagt: Das menjd- 
liche Leben währt 70, und wenn e8 
hoch fommt, BO Sabre, und wenn e8 
köſtlich geweſen ijt, jo iſt es Mühe 
und Arbeit geweſen. Und dem Brur 
der war feine Arbeit tatſächlich Föjt- 
lich, fie war ihm Lebensaufgabe und 
befriedigte fein Bedürfnis, dem 
Herrn zu dienen. Diele lebendige 
Auffaffung feiner Lebensaufgabe er- 
hielt feinen Geiſt friihb und das 
Herz warm für die Arbeit im Reiche 
Gottes, und mit Recht Fonnte Br. D. 
Ejau in der Leichenrede auf ihn den 
Ausiprud in Pialm 92 anwenden: 
Der Gerechte wird grünen wie ein 
Palmbaum, er wird wachſen, wie ei- 
ne Zeder auf Libanon, die gepflanzt 
find in dem Haufe des Herrn, und 
wenn fie gleich alt werden, werden 
fie dennoch blühen, fruchtbar und 
frifch fein.“ fo haben wir Br. Ediger 
in feinen legten Tagen gejehen, auf 
der Kanzel und beim Beſuche ber 


Armen und Franken im Ort, die ihn 
in gutem Gedächtnis halten werden. 
Enge im Gemwijjen jedem Unrecht 
gegenüber, und weiten Herzens den 
Brüdern jeder Tenomination und 
Konfejjion gegenüber, nidt an Yor- 
men hängen bleibend, jondern das 
Wefen der Liebe und Wahrheit fu- 
hend und jchägend, jo fanden wir 
ihn unentwegt bis in jeine leßten 
Tage. Treu, ernit, dabei milde, das 
waren jeine bejonders bervortreten- 
den Charafterzüge. — Nun ruht er 
bon feiner Arbeit bis ihn jein Herr 
ruft, um ihm feinen Zohn zu geben. 
„Das Gedächtnis des Gerediten 
bleibet im Segen.“ 
9. B. Janz, Rojthern. 
(Der Zionsbote wird gebeten, die- 
fen Bericht auch zu bringen.) 


Gemeindeleben 


Einige Gedanten. 





Einige Gedanken, die mir beim 
Leſen des Artifel3 „Um die deutjche 
Sache“ in Nr. 51 der Rundſchau fa- 
men, möchte ich bier niederjchreiben. 
Es ſoll dies feine formelle Erwide— 
rung auf den erwähnten Artikel jein, 
ich will auch auf die Kritik des Schrö- 
derſchen Buches nicht näher eingeben, 
da ich es nod) zu wenig fenne, Nur 
einige Punkte mehr allgemeinen 
Charakters möchte ich hier berühren. 

„Ein Leſer“ iſt entichieden zu 
ſchroff und einfeitig in jeiner Stel- 
lung dem neuen Deutjchland gegen- 
über. Wir dürfen nur einen Augen- 
blit zurüddenfen an unſere eige- 
nen Erfahrungen mit dem Kommu— 
nismus, oder uns vergegenwärtigen, 
was unſere unglüdlichen Angeböri- 
gen dort auch heute noch durchmachen 
müffen, dann können wir nicht an? 
der®, als Deutihland und feinem 
Führer unjere Dankbarkeit und un- 
fere Sympathie entgegenzubringen, 
für feinen unerbittliden Kampf ge- 
gen den Rommumismus, Wie ein 
itarfer Feld steht das heutige 
Deutihland da zwiſchen Zivilifation 
und Barbarei, zwiſchen Europa und 
Alien, denn man kann da3 gegen- 
wärtige Rußland nicht mehr zu ei— 
nem zibilifierten europäiihen Staa- 
te rechnen. Was ſich da heute aus. 
wirft, ijt afiatiihe VBarbarei in ihrer 
allerihlimmiten Form. 

Durch den Einfluß einer tenden- 
ziöfen Preſſe haben fich bei vielen 
bon uns verfchiedene Vorurteile ge- 
gen Deutichland feſtgeſetzt. Auch bei 
mir war das der Fall. Aber im Lau— 
fe des lebten Nahres find mehrere 
unferer Vertrauensmänner von dort 
zurüdgefehrt, nachdem fie in einigen 
allen dort Tängere Zeit zugebracht 
haben. Sie haben an Ort und Stelle 
die Berhältnifie ftudiert, und ihr Ur- 
teil ift in den meiiten Fällen ein ſehr 
günftiges. Sch denke, wir fünnen und 
auf ihr Urteil verlaffen, mehr als 
auf die einfeitinen Berichte eines 
Teiles unferer Preſſe. Dann haben 
aber auch ficher die fo intereffanten 
und lehrreichen Artifel von Prof. B. 
Unruh viel dazu beigetragen, die 
Nebel zu zeritreuen, Herr Prof. Un- 
rub, den wir doc ganz zu einem der 
Unfern rechnen und deshalb unſer 
volle Vertrauen entgegenbringen, 





6. Jannar, 


würde doch nicht feit Bahr und Tag 
eine Negierung unterjtügen, Die 
die Bibel abſchaffen will, oder mit 
andern Worten, uniere Religion be- 
kämpft. Auch das Buch „Auf Wan- 
derwegen“ von Schw. Frieda Kauf? 
mann, da3 jchr zu empfehlen iſt, hat 
uns das neue Teuticyland ein gutes 
Stüd näher gebradjt und beritänd- 
liher gemacht, beſonders auch, weil 
die VBerfafjerin einen ganz unpartei- 
iſchen Standpunft einnimmt. 

Ohne Zweifel ift in Deutſchland 
mandjes, was wir nicht verjtehen 
und vielleiht fogar mißbilligen, 
aber e3 hieße doc), das Sind mit dem 
Bade ausjhütten, wolle man diejem 
Mängel halber die jchroffe, vernei- 
nende Stellung des „Leſers“ einneh- 
men. ®o finden wir VBollfommenheit 
in diejer jo unvollfommenen Welt? 

Aber wie einigt fich dieſe Liebe 
zu allem Deutſchen und diefe Sym- 
pathie für Deutjchland mit unfern 
Bürgerpflidten hier in Canada? 
Schließt eines das andere womöglid) 
aus? Verlangt es nicht eine Art 
Doppelnatur von uns, beiden gerecht 
zu werden? Dieje Fragen find im 
Laufe der legten Jahre wahrſchein— 
lich auch bei anderen Einwanderern 
aufgeitiegen. Mir haben fie eine 
zeitlang viel zu ſchaffen gemadit. 
Yuh „Ein Leſer“ berührt dieje 
Fragen, wenn auch indireft. Was 
fünnen wir nun darauf antworten? 

Für uns ijt ja die Situation ei- 
gentlidy nidyt ganz neu, Wir haben 
darin einige Erfahrung, die uns 
vielleicht hier in der neuen Heimat 
gute Dienjte leiiten kann. Wohl ift 
die Lage heute fomplizierter, da wir 
damals mit dem politischen Deutich- 
land wenig zu tun hatten, heute da- 
gegen fann man Deutihtum und 
Deutihland nicht aut voneinander 
trennen. Und doch laffen ſich Baral- 
lelen ziehen. Wir find in Rußland 
durch und durch Deutiche geblieben. 
Lehrer Ewert, Gretna, hat ſich mehr- 
fady dahin geäußert, daß unfer 
Deutich reiner und beffer fei, als das 
der Einwanderer aus Deutichland. 
Wir blieben Deutihe in unferer 
Sprache, unfern Sitten und Ge 
bräuchen, unferm Denken und Füh— 
len. Dabei find wir aber gleichzeitig 
über hundert Jahre lang gute ruſſi— 
Ihe Staatsbürger gewejen. Ich den. 
fe da jebt beſonders an meinen 
Großvater, Aelteſten Heinrich Un- 
rub, Muntau. Ein ganzer deutfcher 
Mann und doc wie treu feinem ruſ 
ſiſchen Vaterlande und ſeinem Kaiſer 
gegenüber. Es gehörte wirklich viel 
dazu, ſein Vertrauen wankend zu 
machen. Noch im Jahre 1916, als die 
Landliquidation ſchon eine befchloffe- 
ne Sache war, ſchrieb er mir mit ſei⸗ 
ner zitternden Sand — er war da» 
mals ſchon ſehr leidend — einen 
Brief nad) Perm, wo ich damals im 
Staatsdienite jtand. Er ſchrieb in 
ruſſiſcher Sprache — das Deutfche 
war ſchon verboten — daß er ſeine 
ganze Hoffnung auf den Kaiſer ſetze: 
der würde uns nicht verlaſſen, wenn 
uns ſonſt auch alle verließen Noch 
im letzten Moment würde er das 
Schlimmſte von uns abwenden. — 
Und wenn ich in Frieſens Geſchichte 
leſe, dann finde ich dort eine ganze 
Meihe unſerer Altvordern, die wig 
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1937. 


Kelt. Unruh kerndeutſch waren und 
doch ihrem ruſſiſchen Baterlande 
nichts ſchuldig blieben. Ihr. Beiſpiel 
lehrt uns beſſer als die Theorie, daß 
es auch für uns möglich iſt, echt 
deutſch zu bleiben und zu gleicher 
Zeit treue Bürger unſeres Landes zu 
fein. Ich möchte mich ſogar ſtärker 
ausdrücken: Es iſt möglich, Canada, 
unſere neue Heimat, aufrichtig zu 
lieben und dabei Deutſchland, un— 
ſerm urſprünglichen Mutterlande, 
tiefes Verſtändnis und aufrichtige 
Sympathie entgegen zu bringen. 

Sch denke auch nicht, dab dieſe 
Stellung mit irgend einer Gefahr 
für uns verbunden iſt. Wir find ja 
nicht die einzigen Fremditämmigen 
im Lande: beitcht doch die Vevölke— 
rung Canadas faft zur Hälfte aus 
Einwanderern aus den verjchiedenen 
Ländern Europas, von denen nod) 
fehr viele an ihren Sitten und Tra- 
ditionen feithalten, ſchon nicht zu re- 
den von den Franzofen im Diten, 
die num ſchon bald durd; zwei Jahr— 
hunderte fic ihre Spradye und ihre 
Sitten beibehalten haben. 

Freilich müffen wir uns bemühen, 
unfern Bürgerpflichten gerecht zu 
werden. Dazu gehört vor allem, dab 
wir die Landesſprache fo gut wie im- 
mer möglich erlernen, und daß wir 
und aud) ſonſt beitreben, Land und 
Leute befjer fennen und verjtehen zu 
lernen, wie id) es jchon einmal in ei- 
nem borangegangenen Artikel aus- 
zuführen verfuchte. Auch iſt e8 wich— 
tig, daß wir das nötige Taftgefühl 
an den Tag legen, was leider nicht 
immer geſchieht. Um nur eines zu 
erwähnen, e8 fommt mir nicht gera- 
de taftvoll vor, wenn wir in Gegen- 
wart unſerer engliihen Mitbürger 
„Deutichland, Deutichland über al’ 
les” fingen. Unter „wir“ meine id 
bier jelbitverftändlib nur uns ca- 
nadifhe Staatsbürger, nicht deutiche 
Reich3angehörige. 

Nun, meine Gedanken find zahl 
reicher meworden, als ich es anfangs 
beabfichtigte. Sie enthalten vielleicht 
wenia Neues, aber fie tragen hof— 
fentlich ein wenig bei zur Löſung we⸗ 
fentliher Fragen, die und alle ange- 


ben. 
9. Görz. 
Berichtigung. 





An Nr. 50 der Menn. Rundihau 
iſt Fälfchlicherweile das Neferat „Un? 
fere ausfchaffende Jugend“ mit J. 
$. Enns unterjchrieben. Es foll bei- 
Ben PB. H. Enns, St. Elifabeth. 

S. 9. Enns. 


In der Rundſchau Nr. 52, Seite 
4 erſchien ein Todesberiht. Durd) 
Verfehen iſt jedoch der Name und 
die Adreſſe des Veritorbenen ausge— 
Iaffen: e8 ſoll heiken, Jakob PRötfer, 
Neu Hamburg, Ont. 


Nachfrage. 





Vor mehr als zwei Jahren ſind 
mir die folgenden 2 Bücher abhan— 
den gekommen: 1. P. M. Geſchichte 
der Altevangeliſchen Mennonitiſchen 
Brüderſchaft, und 2.: 
Knjaſj Serebrjanyj. 

Ich würde dem gründlichen Leſer 


A. Tolſtoj, 


Mennonitliſche Rundſchau 


fehr dankbar fein, wenn er mir bie 
Bücher wieder zuitellte. 

3.9. Enns. 
391 Pacific Ave., Winnipeg. 





Adrefienveränderung. 





Früher 1960 E 38 Ave.; jekt 
2295 E 39 Ave., Bancouver, B. E. 
. Rev. Hermann Klajjen. 





Briefkaſten. 





G. T. Nav Hamburg. — Rund. 
ſchau nach Braſilien koſtet ſo viel wie 
in Canada. 

M. K., Regina, Saat. — Geld 
erhalten. Rundſchau und Jugend⸗ 
freund gehen regelmäßig ab. Dante- 


ſchön. 


Einladung 
zur Provinzial-Verſammlung in 
Britiſch Columbien am 15. und 
16. San. 1937 in Sardis 
und Warrom. 





Ale menn. Siedlungen in Br. 
Columbien werden hiermit gebeten, 
ihre Vertreter zur diesjährigen Pro— 
binzialverfammlung zu entienden, 
die, jo Gott will, am 15. Januar in 
Sardis und am 16. Kan. in Yarrow 
itattfinden fol. Beginn %10 Uhr 
morgens, Zahlreihe Gäſte aus al- 
len Siedlungen herzlich willfom- 
men. 

Das in Ausficht genommene Ta’ 
aungsprogramm lautet: 

1. Einleitender Gottesdienft. 

2. Eröffnung. Wahl des BPräfidi- 

ums. 

3. Jahresbericht des Menn. Prov. 

Kom. für B. C. 

4. Berichte vom Ort: Abbotsford 
(Suntingdon), Agaſſiz, Black 
Creek, Coghlan, Pitt Meadows, 
Sardis, Vancouver, Yarrow, 
ſonſtige Siedlungen. 

5. G. W. Sawatzky. Die menn. 

Neuſiedlung in Pitt Meadows. 
PB. P. Thießen (GMoreferat X. 
Neumann): Rationelle Hühner- 
zucht. 

.R. A. Beramann. Wie baue id) 
mit befcheidenen Mitteln eine 
praftiihe Milhwirtichaft auf. 
8.8. Sübert: Gartenbau, Baum- 

ſchulen, Beerenfulturen. 

9. Joh. Harder: Unfere Moral. 

10. Petrus Martens: Unſere Ju— 
gend. 

11. K. U. Klaſſen: Wie ſtärken und 
bauen wir unſere menn. Orga- 
nifation in B. C. aus? 

12. Wahlen. 

13. Sonſtige Fragen. 

14. Schluß. 

An beiden Berfammlung£abenden 
werden Welt. D. Töws, Rofthern, u. 
Kollekteur E. F. Klaſſen, Winnipeg, 
über die Arbeit der Board und die 
Reiſeſchuld ſprechen. 

Das Menn. Prov. Kom. f. B. €. 


— Wafhingten. Landwirticaftsfet- 
retär Wallace erwartet in ben eriten 
Monaten de3 nächſten Jahres eine Stei- 
gerung der 2ebenämittelnreife um 10 
Prozent. An feinem Jahresbericht an 
den Präfidenten ſagte er, daß die Fol- 
gen ber diesjährigen Dürre denen ber 
Türre von 1934 ähnlich fein werden. 
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18 Jahre lang! 


Lefen Sie, was Fran Wittwer fagt 
über die Hilfe, die fie durch Forni's 
Alpenfräuter erlangt hat. 








Frau M. Wittwer, Cincinnati, Ohlo: 


„SH Habe Ihr Forni’3 Alpenkräuter 
18 Jahre lang gebraucht und es hat mir 
ſehr, ſehr qut getan. Bitte jenden Gie 
mir mehr davon.“ 

Tauſende erlangen willfommene 

Linderung: 

Forni's Alpenfräuter, die zeiterprobte 
Familien-Medizin, ift während der lets 
ten 150 Jahre in Taufenden von Heimen 
die Haushalt-Medizin geweſen. Es ijt 
milde in feiner Wirfung und bringt wohl⸗ 
tuende Linderung bei Magenbeſchwerden, 
Verftopfung und Schwindelanfällen, her⸗ 
borgerufen durch fehlerhafte Ausſchei—⸗ 
dung. Forni's Wlpenfräuter belebt die 
Zätigfeit des Magens und reguliert den 
Stuhlgang und verhilft fomit der Nas 
tür, die Schwungfraft guter Gejundbheit 
wiederherzuſtellen. Unjere Medizinen 
werden nicht Drogijten, fondern nur bes 
vollmädtigten KXofalagenten angeboten. 
Schreiben Sie bezüglich unferer reich» 
lich großen Broberlaiche nod heute an 
Dr. Peter Fahrneh & Sons Co., Dept. 
NE 1781, 2501 Waſhington Blod., 
Chicago, JU. 

Bollfrei geliefert in Kanada. 


— Candringhbam, England, Mit dem 
Weihnachtöfrieden Sandringhams Fehr» 
te England mit einem mächtigen Schritt 
zu der „guten alten Zeit” zurüd, Das 
neue Nönigspaar, George VI. und Elis 
fabeth, wohnte mit den beiden Heinen 
Brinzeflinen dem Weihnachtsgottes⸗ 
dienst in der Kapelle bei, in der George 
V. und Slönigin Mary zu Gott zu bes 
ten pflegten. Wor der Kirche hatte ſich 
frobgeitimmtes Landvoll verjammelt, 
um dem Slönigspaare beim Betreten des 
Gotteshaujes zu huldigen. 

Wenn Edward VII FTaum eine 
Stunde verjtreihen ließ, um mit der 
Tradition des vorigen Regimes zu bre— 
den, hatte e8 George VI. ebenfo eilig, 
dem britiſchen Volls zu berfichern, er 
werde in die Fußitapfen feines Vaters 
treten. George hatte faum den Thron 
beitiegen, als er auch ſchon Lord Wig- 
ram, der jabrelang feines "Vaters Ver- 
trauter gewejen mar, zurücdberief und 
anfündigte, er merde ben königlichen 
Rennftall zu alter Pracht wieder her- 
ftellen. Schon in der eriten Sitzung fei- 
nes „Geheimrates“ erflärte er, er hal⸗ 
te an den ftriften Prinzipien verfaf- 
fungsmäßiger Negierung fejt und mer» 
de fih vor allem der Wohlfahrt bes 
britifchen Weltreich8 widmen. 

Während Kirchengrößen ſich noch in 
Angriffen an die „ausländijde Umge⸗ 
bung“ des früheren Königs ergingen, 
fagte der Erzbifhof don Ganterburt 
bon Ceörge VI.: „Er erbt den Namen 
und wird dem Beifpiel Georges V. 
folgen.” 

— Batifanifhe Stadt. Bayft Bius 
der Elfte fandte am 24. Dez. troß des 
Abratenz feiner näheren Umgebung, die 
wegen feiner nadlafienden Körper⸗ 
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fräfte einen Rüdfall feiner Krankheit 
befürchteten, feine Weihnachtsbotſchaft 
über den Rundfunk an die Welt. In 
derjelben appellierte er im Intereſſe 
des Friedens an die Menſchheit und für 
einen Nampf bis zum Ende gegen den 
Kommunismus und die mit demfelben 
in Verbindung jtehenden Mächte, da 
ihr Einfluß zerjftörend auf die Hoffe 
nungen des Friedens wirke. 

Berjonen, die dem Papſt nahe jtehen, 
behaupten, daß derſelbe am Schluſſe 
feiner Rede volljtändig erjchöpft war. 
Er trank eine Tafje Fleiſchbrühe und 
fiel fofort in tiefen Schlaf, indem er 
in das Bett, von dem aus er die Ans 
ſprache hielt, zurückfiel. 

Er appellierte an die Gläubigen der 
Kirche und an die Völker aller Länder 
und erjuchte fie im Interefje des Fries 
dens tätig zu fein und den Bürgerfrieg 
in Spanien zu Ende zu bringen. Seine 
Stimme war überzeugend aber ſchwach. 
Er ſprach langſam, mit langen Baufen 
zwifchen den Süßen und gegen Ende d, 
Nede eritidte Schluchzen die ermüdete 
Stimme. 

— London, Vertreter von 27 Ländern 
erflärten jih für einen Blan, welcher 
den Rebellen in Spanien und den Xos 
halilten in Spanien zugejtellt werden 
foll, demgufolge 100 neutrale Ausläns 
der an den Grenzen und in den Häfen 
Spanien? zwecks WBerhinderung von 
Verjendung von Siriegsmaterial nad) 
Spanien jtationiert werden follen, Eis» 
ne Antwort von beiden Seiten wird in 
Zeit von 10 Tagen erwartet. Der Blan 
wird Denjelben gegen Neujahr zuges 
ftellt werden. 

Die Vertreter der 27 Länder find 
die Mitglieder des Nichteinmifchungs- 
fomitees in den fpanifchen Bürgerkrieg. 
— Der Staat Miffifippi verausgabt 
$42,500,000 für neue gepflafterte 
Landitraßen 11,000 Arbeiter finden 
dabei Beſchäftigung. 





Was jtöhrt Ihren 
Alaaen? 


Tauſende Leidender klauben, fie 
haben Berjtopfung, wenn Solif de 
eigentliche Urjache des geftörten Mas 
gens ilt. 

Kolik ift der mediziniſche Name für 
Bunftionsftörungen der Eingemweide 
und Kolon, duch Säure berurfadht, 
und zeitigt große Schmerzen, Rücken⸗ 
Kömerzen, ‚Gate, Sodbrennen, Vers 
topfung, übler Mundgeruch, belegte 
Bunge, Apetitloſigkeit. 

Eine Sräutermedizin aus der als 

ten Heimat 


EIS Ten No, 4 


äubereitet von Mr. J. ©. Eli, ein 
ruſſiſcher und lanadiſcher Apotheler 
(Druggift) mit über 81 jähriger Er» 
fahrung, bringt fchnelle Erleichterung 
für die meilten Magenbefchtverden. 
Es ijt fein Abführmittel, fondern es 
ift ein Naturmittel, das der Natur 
En. " 
er „Tea No. 4” ift fo erflogreidh, 
dab wir e8 unter Garantie * 
ten, Sie aufzubauen zu Ihrer vollen 
Zufriedenheit oder Geld zurüd, 
‚92.00 eine Monatöbehandlung. 
Ein Mufter 50c. Warten Eie mi 
länger. Beftellen Cie es heute. e 
Anordnung fommt auch in Ukrainiſch. 


ELIK’S MEDICINE Co. 
Box 273 
Saskatoon, Sask. 














Geſchichtsſtudium. 


Adolf Hitler an der Nordiee, 
Hinterm Deich. 


Fortſetzung 

Doch dann fährt der getreue Schrechk 
das Auto vor. 

Freundlich geht nun der Führer auf 
den Wirt zu, gibt ihm die Hand und 
ſagt herzlich: „Water Tiarks, id, danke 
Ihnen von Herzen für dieſe ſchöne Ta— 
ge der Ruhe und Erholung.“ 

Bater Tiarts jteht ganz beſchämt und 
denkt, dab er ja nur jeine Pflicht als 
Gajtwirt getan hat. 

Da hupt das Yuto, Ein Winken bin 
und ber, und fort jind die Beſucher. 

Am nächſten Sonntagabend ‚erfährt 
Adolf Hitler ım Münden durch den 
Ferniprecher, day bei der Landtagswahl 
im Lande Oldenburg die Nationalſozia 
liften von 49 Sitzen 19 für jich geivon: 
nen haben. Das ijt ein grober Erfolg. 
Er iſt errungen durch den Führer jelbit 

Zu Weihnachten fommt in Horumer: 
fiel Poſt an aus dem Braunen Haufe 
in Münden. Es iſt eine ganze Weide 
von Bildern, die der Kotograf Heinrid 
Hoffmann im Vai am Deih aufge 
noınmen bat. Ein Bild ijt vom Fuhrer 
ſelbſt unterſchrieben. Das iſt eine be 
fondere Freude für die Brüder Tiarfs 


— 


Zum zweitenmal an der Nordſee. 
Schon nad einem Jahr wird in Ol 


denburg eine neue Landtagswahl ange: 


feßt (1932). Die Gauleitung Hat alle 
Hände voll zu tun mit den Borberei 
tungen, Hitler Mill wieder zu großen 
KHundgebungen kommen. Der Pian da— 
zu ift ſchon fertig. An ſechs Orten wird 
der Führer ſprechen, in Oldenburg, 
Wilheſmshaven-Rüſtringen, Rodenkir 
chen, Delmenhorſt, Cloppenburg und 
Zwiſchenahn. Diesmal ſoll der Erfolg 
noch größer werden. 

Einige Tage vor Pfingſten befommt 
der Wirt in Horumerliel ein Schreiben, 
da3 ungefähr fo heißt: 

Während der Woche dor der Wahl 
wird der Führer mit etwa bier oder 
fe&3 Herren mieder bei Ihnen Woh 
nung nehmen, Aber bewahren Sie bit» 
te darüber unbedingies 

Heil Hitler! Carl Röver, Gauleiter 

Freitag nach Pfingſten Fingelt in der 
Wirtfhaft der Kerniprecher Tiarks 
nimmt den Hörer ab. „Statt ſechs Her— 
ren werden fünfzehn kommen,“ erfährt 
er aus Bremen. Wa3 num? benft er. Es 
find bei ihm ja fchon achtzehn Marine» 
offiziere in Quartier; die machen in 
Schillig eine Uebung mi. Da wird 
nichts anderes iübrigbleiben, al3 einige 
Säfte für die Nacht in andern Häufern 
de3 Dorfes umterzubringen. Er gebt 
über die Sträße und befpricht da3 mit 
einigen Leuten, 

Am Tage darauf halten vorm Strand 
hotel zwei Merced 
fpringt aus dem einen der Führer. 

„Guten Taa, Pater Tiarks,“ ruft er 
und Yacht fröhlick. 

As alle Säfte ausgeſtiegen find — 
auch ſechs S. ©.-Männer find dabei - 
fagt Tiarks fofort: 

„Leider ift mein Haus ſchon Atemlich 
beſetzt. Achtzehn Marineoffiaiere find 
da. Ich erhielt bie Nachricht etwas 
ſpãt, daß mehr Herren kämen Aber ich 


Stillichweigen 


3-Autos. Heraus 


Mennoniiliſche Rundſchau 


kann einen Teil der neuen Gäſte gut in 
anderen Häuſern hier in der Nähe un» 
terbringen.” 

„Darineoffiziere?” gigt der Führer 
zurüd. „Dann bedaure ich jehr, nicht 
bleiben zu können. Die Warineojfiziere 
und wir unter einem Dad... nein, 
nein, da denten die Herren Minijter in 
Berlin gleich alles Mögliche. Und mir 
liegt etwas daran, einen falfchen Ein> 
druck zu bermeiden.“ 

Da antwortet der Wirt: 

„Es läßt jich aber jehr mohl alles jo 
einrichten, daß Die beiden Geſeliſchaften 
vollſtändig getrennt bleiben. Die Dffis 
ziere 3. B. könnten in der Veranda eſ— 
fen, die andern Herrichaften dagegen 
im feinen Saal.” 

Sturzes Weberlegen. 

„But, wir bleiben.” 

Kaum it der Führer ins Haus getre— 
ten, da ſauſen auch ſchon einige Kinder, 


die ihn. geliehen haben, eilig durchs 
Dorf. 

„De 15 dar! He is dar!“ 

„Wer?“ fragen die Erwadienen 


„Adolf Hitler! Adolf Hitller!“ rufen 
die Kinder und glüßen vor Aufreaung 
Wie ein Yauffeuer eilt die Nachricht 
bon Haus zu 


Und mie der Füh— 


Haus 
rer mit jeinen Be eriten 
Spaziergang auf dem Deich entlang 
macht, da auden fchon überall aus Tü 


tlettern den 


ren und Fenſtern neugierige Ceſichter 
Einige fede Stleinen tagen. fich ſogar 
bi3 an den Deich binan, Ind fchließlich 
fpaddelt eine Mllerkleinite nar Die 
Deichtreppe hoch und langt dem Führer 
ein paar KReldblumen bin. 
Da lacht der Kührer übers 
fickt, bückt fich nieder, 
der Sileinen 


ganze Ge: 
nimmt den Kopf 
in beide Hände und audi 
in die blauen Mugen hinein. Dann aber 
macht die Kleine ich [os und Jänft wie» 
der davon, Das muß fie doch gleich der 
Mutter erzählen 

Im Strandhotel tit jchon das Frem— 
denbuch ausgefüllt. E3 fteht darin: 

„Adolf Hitler, Münden 

Dr. Sanfraenal, 

Heinrih Hoffman 

rat, München. 


Nato y 
doſef Bechthold 
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München 
Fotograf, Stadt— 


Haupiſchriftleiter, 
Müncken 


Julius Echred, Kaufmann, München 
Julius Schaub, Kaufmann, Mün— 
chen 

W. Brückner, Minden.” 


Im kleinen Fiſcherbdorf. 


Es iſt am Morgen gegen acht Uhr. 
Das Fenſter von Zimmer ſechs ift ein 
wenig Kühlfriſche, herbe 
Salzluft dringt von der 

N 


aeöffnet 

See ber ein. 
der Blick über den Groden, 
Waller der Außenjade. Nach 
Nordiweiten 


Weit gebt 
über da3 
taucht ein unten breit 
aufitehendes, aber nah oben fpik aus: 
laufendes Gerüft 
heraus, ] 


aus dem Frühdunſt 

D Spitzbacke von Mel— 
lum. Und nad Südweſten zu wird jetzt 
auch die gegenüberliegende Blutjadin— 
ger Küſte erkennbar Herrliche freie 


Mar 
V 


as iſt die 





resweite 
Unten im Zimmer neben der Gaſt 
ſtube warten aber ſchon die Mitarbei—⸗ 
ter 
RNaſch geht der Führer nach unten 
„Guten Morgen, Vater Tiarks!“ 





Ein Händedruck. und dann geht“s in 
die Beſprechung Taa Für Tag Soll ja ei⸗ 
ne Kundgebung fein, da gibt es unend⸗ 


lich viel zu bedenken, zu überlegen und 


vorzubereiten. 

Nach einer Stunde iſt das Frühſtück 
bereit, einfach wie immer, 

Doch dann geht e3 erit einmal hinaus 
ın die wunderſchöne Morgenluft. Wo 
läßt jich befjer ſpazieren gehen als auf 
dem Dei? Breit und mwuchtig zieht er 
ji dahin, ein feiter Ring um das 
Merihland. Bon oben hat man nicht 
nur den Blid über Die Sec wie vom 
immer aus, fondern auch weit hinein 
in3 Land, wo behäbig die Bauernhäuier 
liegen. Und bier auf dem Deich läßt jich 
nicht nur gui Ausichau balten, da fann 
man auch die vielen Gedanken, die eben 
ım Haufe auftauchen, weiter verfolgen. 

Freilich, gar oft fommt eine Störung. 
Die Hinder mwiflen bon gejtern her Be— 
jcheid. Ein größerer Nunge weiß etwas 
Neues. Er bat in der Zeitung geıiefen, 
wie man's madt. Schnell nimmt er ei— 
ne Wojtfarte mit einem Fübrerbild, 
jteigt die hölzerne Deichtreppe hoch und 
wartet, Gleich müjlen fie fommen! Aber 
wie die Erwarteten nun tatſächlich in 
der Rähe find, da mag er’3 doch nicht 
tun. Die eine Sand, die die Starte hält, 
hängt jteif herunter, und die andere fat 
feſt das Treppengeländer an. Doch im 
Borübergehen jtreift der Blick des Füh 
rers die Roitfarte; das Bild ijt gerade 
nach außen gedreht! Gleich hält er in- 
ne, er weiß fchon, was der Junge möchte 

„Ta, mein Junge. . . ?“ 

Und dann nimmt Der Führer dem 
Jungen Die Slarte aus der Hand. Ein 
Füllfederhalter ift auch da, und ſchon 
fchreibt der Führer feinen Namen aut 
die Karte und gibt fie dem Jungen zu 
rück. Der iſt über und über rot gewor— 
den, Saum ijt fein „Dante“ zu hören 
Da MHappert er auch ſchon die Treppe 
wieder hinunter, Nun bat er ja fein 
„Autogramm“, O ja, er weiß fchon, wie 
das fremde Wort heißt! 

Lächelnd geht der Führer meiter, 

Aber bald hat fich die Heine Begeben— 
heit herumgeiproden, und nun muß 
der Führer oft feinen Namen fchreiben 
Sogar Erwachſene fommen und bitten, 
und unberdroffen fchreibt er. 

Am Strandhotel find PBarteigenofien 
da, Sie haben auf den Führer gewartet, 
weil fie ihn fprechen möchten. Der eine 
hat dies, der andere das auf dem Her 
zen. Für jeden hat der Führer ein gutes 
und kluges Wort. Dem DOrtögruppen: 
leiter fagt er einmal: 

„Warten mir rukig ab! Traaen Sie 
mit mir diefelbe Meinung und diefelbe 
ftarfe Hoffnung, und Sie neben nicht 
fehl!” 

Und dann fommt in Sorumeriicl ein 
Dldenburaer Auto an. Die 
fennen die Nummer ſchon! Es iſt der 
Kauleiter Carl Röver, der da kommt 
Da iſt die Begrüßung befonders herz 
lich, und die Beſprechung im Meinen 
Dimmer dmuert befonder3 lange. 

Die Mercedeswagen 


Nungens 


fahren mieder 
bor, Das bat etwas zu bedeuten! Die 
Horumerſieler laufen bin ımb Marten 
und marten. Eich’ der Führer kommt 
heraus! 

„Heil Httfer! Seil Hitler!” 

Auch Röver fommt, ebenfo gehen die 
anderen Herren vors Gm. Bald find 
alfe martenden Mutos beſetzt. Xm Nu 
find fie verſchwunden. 

An einigen Stunden fteht der Führer 
vor ung⸗eheuren Menihenmarten auf 
dem Oldenburger Mennnlak in him, 
de, Carl Röver ſpricht Worte des Grus 





6, Jannar. 


Bes, und dann Hallt die Stimme... de3 
Führers über den großen Platz: 

„Wir ringen um den deutſchen Wen» 
ſchen in der Erkenntnis, daß alle zu⸗ 
fammenfinden müflen — und mag ed 
nocd jo ſchwer jein! —, wenn wir nicht 
alle zugrunde gehen wollen.“ 

Und immer fühlt man: 

„Dentiayland, ih glaube an dich!“ 

Spät in der Nacht ijt Adolf Hitler 
mit feinen XTegleitern wicder in Horu— 
merfiel. Vater Tiarks bat alles fertig, 
er weiß ja Vefcheid. Kein Fleiſch, Feine 
Jigarre, fein Atohol, zum Trinken nur 
ein wenig Selterwajier. . . 

Bald geht alles zur Ruhe. 

Nur zwei jiten im Zimmer neben der 
Saititube, der Adjutant VBrüdner und 
Dr. Hanfitaenal. Sie fchreiben und 
fchreiben, und nachher rufen fie das 
Geſchriebene fofort durch den Fernſpre— 
her nah München. Morgen nod foll der 
Bericht über den Tag in Hitler3 großer 
Zeitung, im Wölliſchen Beobadyter”, 
itehen. Der lebte Tab davon heißt: 

„Der Führer begab fich zurüd in das 
fleine Fiicherdorf an der Nordſee.“ 

Der Name „Horumerfiel“ fteht nicht 
dabei. Adolf Hitler möchte ungejtört 
bleiben. 

* 
Fahrt in See, 

Worgens Erholung und Beſprechun— 
gen, abends große Werjammlungen, fo 
gebt e3 nun Tag für Tag. 

Manchmal muß der Wirt ins Neben⸗ 
zimmer fonmmen, Wan mödte von ihm 
allerlei hören über Land und Xeute, 
Gern gibt Vater Tiarks Auskunft, 

„Und was mad;t das Netiungsboot?” 

Davon erzähl Vater Tiarks am lieb— 
iten. 

„sa, Die jchlimmite Fahrt iſt 1909 
geweſen. Am 3. und 4. Dezember war 
e3. Die Nacht vergikt fein Horumerfies 
ler? Sieben Tote im Boot, darunter 
auh unjer Bootsmann Heinrich Beh: 
ren3 * 

Canz genau muß er von dieſer To— 
desfahrt erzählen. Er iſt ja ſelbſt dabei 
geweſen, und ſein Bruder Heinrich war 
Vormann. 

„Wir hatten damals noch ein anderes 
Rettungsboot, „Vegeſack“ hieß e3. Uns 
ere „Meta Hoffmann“, die wir jebt 
haben, wird übrigens in diefen Tagen 
ein wenig auögebeflert. Der Motor bes 
fommt einige Erſatzteile. Sinterbet 
muß eine Probefahrt fein.” 

Als dann die Probefahrt kommt, ftebt 
der Vormann Heinrich Tiarks vor Adolf 
Hitler. 

„Ich lade meinen führer herzlich ein, 
ın der Probefahrt teilsunchmen.” 

„O ja, gerne!“ 

ſt bald zu Waſſer gebracht 
und liegt an der Slaje des Heinen Fi— 
ſcherhaf d 


f 


Das Voot i 


n3 Die Mannichaft ift zur 
Stelle, der Führer und feine Benleiter 
feinen auch ein. Ind nun dubbert der 
Wotor los Yanalam zieht das Boot 
durck die Schmale u. ſchwenkt 


ie iſt's auf dem 


Fahrrinne 
bald ab in die Rande W 
{ N W 


Waſſer Anh Shin! 
001 


Auf der Höhe von Echillin liegen Tor: 


oote unter Dampf. Die Rahrgäfte 
Nettuna®boot beobachten genau die 


„ſchwarzen Geſellen.“ 


Sie mal,” fragt der Adju⸗ 
tant Brückner Ya Normearn, „mie aroß 
e Tiorhedohonte, und wan⸗ 
mögen fie erbmut fein?” 


.nnen 
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Fortſetzung folgt 
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Ausländitches 


Sanditürme im Chako. 


August und September weben wie: 
der über Fernheim. Es jind das jene 
Monate, cn die der Fernheimer 
höchſt ungern im Laufe des ganzen 
Sahres denft, denn fie bringen den 
zermürbenden, alles erichlaifenden 
Sturm und die tötende Dürre, 

Der Fernheimer kennt da3 nun 
fhon zur Genüge. Sechs Sabre find 
68; dab er jein Schickſal auf Gedeih 
und Verderben mit dem Chafo ver: 
band, und ſechemal hat ibm der 
fheidende Winter Sonne, Sturm 
und Sand gebradıt. 

Wie fie fommen, fo gehen fie — 
urplöglich und wild. Meiit halten fie 
3 Tage an,mandımal vier; wenn's 
Ihlimm fommt, fünf und darüber 
hinaus. Sit das Jahr troden, fo feb- 
ren fie des öftern wieder; iſt e8 nah, 
fo beſchränken fie ſich auf die Troden- 
monate. 

Aber fie find immer eine Plage, 
und wie's dann hergeht, fol ein Ta 
gebuchblatt von 2. September 1935 
erzählen. 

Tiefrot, fait glanzlos ſchiebt fich 
die matte Sonnenſcheibe morgens 
hinter dem verjchleierten Horizont 
hervor. Sie geitrige drüdende Abend- 
ſchwüle war um Mitternacht plößlich 
verſchwunden, und eine jternflare 
Tropennacht hatte bis an den bellen 
Morgen eine erauidende Friſche 
durch Türen und Feniter gehaucht. 
Nun zittern die eriten Strablen der 
Morgenionne über Zaqune, Kamp 
und Srüppelwald, und ſchon eriteht 
wieder bei 25 Grad Wärme jenes 
erichlaffende Gefühl des gaeitrigen, 
boraeitriaen Tages, vieler Tage... 

Mie Grabesruhe lagert es über 
den Sitten des Dorfes, den ftruppi 
gen Kronen der Wälder. Kaum 
merfbar atmet der Morgen. Schon 
feit Wochen ist fein Tau mehr gefal 
len. Die letzten Waſſerlachen im 
Waldesdunkel find ausgetrocknet, 
und die Waldvögel umſchwärmen 
lechzend den Brunnen auf der Stra 
Be. Selbſt das größere Wild drängt 
näher heran an die Wohnungen der 
Menſchen: kürzlich überraſchte man 
morgens einen ſchlafenden Jaguar 
in der Küche eines Bauern. 


Tagelang hat ſich das Wetter nun 
ſchon ſo gehalten. Wolkenlos, troſt— 
los ſpannt der fahle Himmel ſeinen 
weiten Bogen über das ſchmutzige 
Grün des mwinterlidhen Grau Chafo. 
Nur vom Grunde aus redt ſich rings 
am Sorizont ein blaugrauer Dunit 
fchleier in die Weiten des Himmels 
hinein. Dort Tichtet ſich das trübe 
Grau etwas, tönt in ein gelbes Fahl 
hinüber und ſchwärmt dann in tau 
fend kaum fichtbaren Silberfäden ü— 
ber den Zenit hinweg. Stundenlang 
träumt fo das SHimmelsgewölbe in 
ftarrer unheimlicher Rube bin. 

Genen fieben Uhr erzittern plötz 
lich die herbitlich rot gefärbten Blät 
ter des rieſigen Urrunday am Brun 
nen unter dem leiien Hauch eines 
kaum merflihen Nordoites, der je 
doch bald durh einen Fräftigeren 
Wind aus dem Norden abaelöit wird. 
Nah einer Piertelitunde dreht er 
wieder nad) Nordoft, wechſelt nod 


Alennonitiiche Rundſchau 


ein paar Mal die Richtung und ſtößt 
dann plöglic heftig aus Nordnord- 
oft — jeiner endgültigen Richtung, 
über den Slamp. 

Minutenlang fegt er fo dahin, 
wirbelt ein paar Dußend rotgelber 
Blätter empor, zauſt an den verdorr— 
ten Halmen des meterhohen »Bitter- 
grajes und verliert fich dann lang- 
jam in füdlicher Richtung, 

In abnumgsvoller, banger Erwar: 
tung liegt das Gefilde des Kamps 
da. Tiefes, drüdendes Schweigen 
umlagert wieder Porfhütten und 
Felder. Nur aus dem Norden rauscht 
und brandet es irgendwo aus tiefen 
MWaldesgründen, bald lauter und 
drängender, bald klanglos eriterbend, 
berüber, 

Das find untrüglicdhe Zeichen,. die 
im Chafo niemand mehr. verfennt. 
Vorſorglich bringt die Hausfrau lee 
re Eimer, Kaſſerollen und ſonſtige 
leichtere Gegenitände an windge- 
ſchützten Stellen unter, jtellt die pri- 
mitiven Fenſterläden vor, jichert 
nodymals die Feuerung im Herde. 
Sturm! 


Und ſchon jagt ein neuer Wind 
ſtoß heran. Ungejtüm zerrt er an dem 
brüchigen Schilf der niedrigen Hüt 
tendächer, peiticht den loſen Sand 
der Landſtraße hoch und jagt eine 
Schar Hühner mit erbobenen 
Schwänzen gegen den Buchwald. 
Blechdoſen rollen polternd über den 
Hof, Türen fraden . . . Alles flüch— 
tet ins Zimmer. 

Nach zehn Minuten jtirbt der 
Wind langſam ab. Aber nur eine fur- 
3e Pauſe gönnt fich heute der wilde 
Nordoſt in jeinen unmäßigen 
Atemzügen. Bald folgen neue und 
immer neue Winditöße. 

Ne höher die Sonne klettert, deito 
raſcher und jchärfer, deito anhalten 
der werden die Stöße. Gegen 9 Uhr 
beginnt fich die Luft von den Staub- 
mafjen, die ſich in das häßliche Grau 
des Himmels mifchen, langlam zu 
verfärben. 

10 Uhr folgen die heftigſten Mind 
ſtöße ſchon fait unmittelbar aufein 
ander. Das wilde, klagende Heulen 
des Sturmes, das hohle Rauschen in 
den riejigen Sironen der Bäume und 
das dünne Pieifen de8 Windes im 
dem feinen Waſchen des Fenſterdrah— 
tes hat fih nun mit dem unruhigen 
Zerren, Stoßen und Allappern der 
Fenſterläden zu einem einzigen wil 
den, obrenbetäubenden Konzert ver- 
einigt. 

Wie von Furien gepeitſcht, jagt 
der Sturm über die Buſchwälder da 
bin. Mit unwiderſtehlicher Gewalt 
reißt er die Krume des Ackerbodens 
hoch, peitſcht das feſte Erdreich wel— 
lig aus und feilt tiefe Rinnen um die 
Zaunpfähle. Bald ſteigen rieſige 
Staubwolken empor, und wie im 
äraiten Schneetreiben jagen Sand 
und Staub über den Kamp. Auf 70m 
it die Aussicht vollkommen verlent, 
und nur bie und da tauchen ver: 
ſchwommen und geiiterhaft die Um— 
riſſe des Nachbarhauſes aus den 
Staubmwolfen auf: 

Ein feiner gelblicher Flor hat-un- 
terdefien das nanze Simmelsaemwöl- 
be verhüllt. Er Tiegt auf allen Gegen- 
ftänden im Simmer, er bedeckt Klei— 
der und Saare und verfärbt Geficht 


und Hände. Die matten Sonnen: 
jtrablen durchdringen nur zögernd 
den fahlgrauen Schleier des Him- 
mels und beleuchten trübe den Tum— 
melplat der entfejielten Elemente, 

Läßt der Sturm zumeilen nad, jo 
jteht die Sonne flar am Himmel, 
und alles jcheint nur ein böſer He— 
renſpuck geweien zu jein. Selb und 
kahl liegt der Kamp da, und aus der 
Ferne jchimmert der graugriüne 
Saum des Waldes. 

Doch ſchon beim nädjiten Wind 
ſtoß hüllt ji) die Sonne wieder in 
ihren unbeilvollen Schleier. Wieder 
wälzen ji) Staubichwaden über den 
Kamp, wieder tauchen Hütten, Büſche 
und Wälder in dein wilden SHeren- 
treiben unter. Der Sturm tobt ärger 
denn je. 

Segen 12 Uhr bat er feine höchſte 
Kraft erreicht. Knarrend biegen ſich 
die alten Quebrachen unter jeinem 
gewaltigen Drud. Zweige fliegen 
durch die Luft, baumitarfe Neite ftir 
zen frachend zu Boden. Mancher mor- 
iche Baumrieſe legt ſich in Dielen 
Wildwetteritunden fir immer zur 
Nube. 

Schon feit zehn Uhr it alles Ve: 
bende in den ſchützenden Schatten ge- 
flüchtet. Wie eingeferfert ſteckt Die 
Familie in der lähmenden Schwüle 
des Hauſes. Alle Kleidungsſtücke ſind 
bis auf das Notwendigſte abgelegt. 
Nichtsdeſtoweniger perlt der Schweiß 
unausgeſetzt vom Körper mie im 
Dampfbade. 

Alles iſt welk und ſchlaff. Trotz— 
dem verſucht man die Zeit irgendwie 
auszukaufen oder auch einfach totzu— 
ſchlagen: der eine lieſt, der andere 
näht oder verſucht ſich an einer Po— 
kerarbeit. 

Nach dem Mittagsbrot gibt jedes 
fih etwas der Nube bin. Aber der 
treibende Sanditaub und der triefen- 
de Schweiß machen reizbar und un— 
ruhig. Schlaflos wälzt man fi von 
einer Seite auf die andere, und un— 
geduldig irrt der Blick wieder ımd 
immer wieder nadı der regelmäßig 
tictenden Ubr an der Wand bin. 

And draußen ſtemmt ſich in um 
verminderter Kraft der Sturm gegen 
die Wände des Hauses, klatſcht der 
Sand gegen die Feniterläden und 
Hagen in dem Schatten eines nahen 
Buſches die Hühner mit weitgeöffne- 
tem Schnabel über die mörderiſche 
Hitze des Tage. 


Erit gegen 4 Uhr läht der Sturm 
allmählich nad, die Winditöße ſchwä 
chen ab, das Eandtreiben hört auf. 
Langſam verlafien die Rinder den 
Schatten der Wälder, und matt und 
welt macht auch der Fernheimer fi 
an fein Tagewerk. 

Nun geht es in den Zimmern an 
ein Wiſchen und Spriten und But- 
zen. Wie eine Dede liegt der Sand 
auf den Gegenitänden in den Räu 
men, und mit Schüppen trägt man 
ihn zur Tür hinaus, aber zentimeter- 
weile wachſen die Flagſanddünen im 
Sof und im Garten. In Rofenort 
ftienen an einem Saufe die Sand 
maſſen in 4 Jahren um 75 cm... ... 

Sanafam neigt ſich der Tag ſei 


nem Ende zu. Fahl überflutet die 


Sonne nod eine Beitlang das troit- 
Iofe Bild mit ihren lebten Strahlen. 
Dann verfinft fie blutend in balb- 


durchſichtigem Dunjtichleier hinter 
dem Horizont. Aber den ganzen 
Abend und die ganze Nacht hindurch 
flagt der Wind an den Eden der 
Häufer und fingt in den Telephon® 
dräbten auf der Straße, . . 

Wieder tagt der Morgen. Doch die 
Nacht hat feine Erfriichung gebradt. 
Aud der Morgen bringt fie nicht. 

Wie geitern und vorgeitern, fteht 
aud) heute wieder ringsum der 
ſchmutzige bläulich-graue Dunſtkreis 
am Himmel, regungslos, ſtarr, den 
langen Tag hindurch, ohne daß auch 
nur ein Wölkchen einmal das nieder⸗ 
drüdende Bild belebt hätte, Nur 
wächſt der Sturm heute noch raſcher, 
rajt noch furctbarer. Wie ein läh— 
mender Alp legen ſich Site, Wind 
und Staub auf den Menfchen. Selbft 
die Braufe bietet mit ihrem lauivar- 
mem Waſſer mur geringe Erfri- 
ſchung. 

Spätwintertage ſind es! Trotzdem 
zeigte das Thermometer mit Son- 
nenaufgang 30 Gr. C. und 2 Uhr 
tags bereit3 38 Gr. Wärme. Wenn’s 
hoch fommt, ſteigt's aber auch bis 
40 Gr. oder fogar bis 43 Grad, wie 
die legten Stürme in der Vorwoche 
zeigten. 

Wider Erwarten läßt heute der 
Sturm jedod) früher nad) als in den 
borigen Tagen, und als die Sonne in 
gelblich-.grauem Dunitichleier lang— 
ſam binter dem Horizont verfintt, 
jäufelt nur noch ein ſchwacher Hauch 
durch die abendliche Stille. 

Langſam fteigt die bleiche Mond. 
iheibe an dem beitirnten Simmel 
empor, und ein wunderjam ſchöner 
Abend umfängt friedvoll die weiten 
Sefilde des Gran Chaco. Es ift, alß 
wolle er die häßliche Unbill der ver- 
flojfenen Tage fühnen. . 

Die jchweren Tage der Stürme 
jind wieder einmal vorüber! Nachts 
legt der Wind um, und morgen® 
bläſt ein erfriichender Quftzug aus 
dem Süden. 

Damit hat eine in den Monaten 
Auguſt und September, oft auch DF- 
tober, wie in diefem Jahre, in Er 
ſcheinung tretende Witterungsperio- 
de ihren Abſchluß gefunden. Der bei- 
be Norditurm bat im Laufe mehrerer 
Tage zwar große Mengen Waffer- 
dampf herangeführt, aber es iſt zu 
feinem Negen, nicht einmal zu Tau- 
bildung gefommen. Die num folgen- 
den Tage mit Südwinden weiſen 
arößtenteild halb oder aanz bemwölf- 
ten Simmel auf, Sie find meift fühl 
und angenehm. 

Nach Fürzeren oder längeren Zeit- 
räumen, etwa in 10—15 Tagen, 
wiederholt fich der oben geſchilderte 
Witterungsverlauf dann auf's neue. 
Wilhelm Klaſſen. 


— Nedfield, S. D. Bundesfenator 
Peter Norbeck, NRepublifaner bon 
Süd⸗-Dakota, ſtarb hier. Der Tod 
wird einem Herzanfall zugeſchrieben. 

Senator Norbeck, 66 Jahre alt, 
deſſen laufender Termin in 1938 
zum Abſchluß gefommen wäre, war 
feit legten Sommer kränklich. 


— Batifan Stadt. Im Vatikan 
wurde von zauftändiger Stelle er- 
flärt, daß Papſt Pius Befinden zu- 
friedenitellend iſt. 
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419 Nairn Ave., Winnipeg. 
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— London. Rußlands Aerger fiber 
die Meldung, die jpanifchen Nationali- 
ftien hätten den ruſſiſchen Dampter 
„Nomfomol” in Brand gefebt und zer 
ftört, verurſachte ernite Befürchtungen 
betreff3 des ſpaniſchen Bürgerfrieges. 
Man befürchtet nämlih, dag Rußland 
Schritte unternehmen wird, welche 
ſchließlich zu einem internationalen 
Konflikt führen können. 

Auf Ruklands Erſuchen bat fich Eng— 
Iand bereit erflärt, eine Unterſuchung 
über den erbleib de3 vermikten Damps 
fers anzuſtellen. In Erwartung des Er» 
gebniffes der Unterſuchung hat Rube 
land beſchloſſen, vorläufig feine Ent—⸗ 
fcheidung in der Angelegenheit zu tref- 
fen. 

— vParis. Die töblichite Kriegswaffe, 
bie feit dem Weltkriene erfunden or: 
ben ilt, ift eine Quftmine, die von einem 
Flugzeuge in3 Sclepptaun genommen 
wird. Diefelbe wird im Geheimen bon 
zwei europäifhen Negierungen entwik— 
kelt. Diefe Nachricht fam aus autorita= 
tiven Streifen. 

— Rom, Italien und Grohbritan- 
nien erreichten den enticheidenden Punkt 
in den Iinterhandlungen zwecks eines 
Uebereinkommens, da3 beftimmt ift, den 
Frieden im mittelländifchen Meer zu 
bewahren. Die Unterhandlungen, die 
durch alarmierende Zwiſchenfälle im 
mittelländifhen Meere ala Eraebnis 
des fpanifchen Bürgerkrieges beſchleu— 
nigt wurden, werden, wie erwartet 
wird, in einigen Tagen fertig ſein. Die 
Bahn für eine raſche Erledigung des 


Bettnäfjen 


Garantiert fofortine Befreiung dırcdy 
neprüfte und erbrohte Erfindung eines 
deutichen Arstes. Wird an alle Leidende 
— jıma und alt — portofrei aeliefert. 
Schickt fein Geld! Der Betrag, 
Höchftfalle $4.90, wird erft unter völfi- 
ner Garantie fofortiner Befreiung nach⸗ 
nenommen. Cie riäfieren alfo nichts! 
Bei Veitellung oder Anfrane bitte Alter 
und Geſchlecht des Putienten anzugeben. 
Man fchreibe an: 

Dr. Zottmann's Kraton. Dept. MM. 
618 Menue Blbe., Winnipeg, Man. 








Mennonitifche Rundſchau 


Uebereinlommens mar geebnet, ald Eng» 
land und Frankreich ſich zu einer de 
facto-Anerfennung von Premier Muſſo⸗ 
linis Eroberung Aethiopiens während 
des heutigen Tages herbeiließen. 

Nom. Bulgarien, eines der zentral · 
europäiſchen Länder, folgte dem Bei⸗ 
ſpiel Deutſchlands in Anerfennung der 
Eroberung Aethiopiens durch Italien. 

Detroit. Anhaltende Streils in zahl- 
reichen Automobilzubefürs und Scheis 
benfabriten haben medtere große Bas 
brifanten zur SHerabießung oder völlis 
gen Einſtellung Trer Be ẽrie de veran⸗ 
laßt, nachdem die Automobilproduttion 
in der letzten Woche die Rekordhöhe von 
über 120,000 Wagen erreicht hatte. 

— San Fraucisco. Die Necder an der 
Wefttüjte und die Snatrojeunion haben 
ein bvorläufiges Ablommen getroffen, 
und man hofft, dat Dies die endgültige 
Beilegung des Seeleutjtreiles eimieuien 
wird. Der Vertrag muß allerdings nod) 
von den 8,000 Mitgliedern der Union 

eheigen merben. 

_. en, Der Siemens: Halöfe Kon- 
zern, der auch ſtark mit Heeresaufträs 
gen verjehen ift, hat im laufenden Jah⸗ 
re ſo erfolgreich gearbeitet, daß er an 
ſeine Arbeiter und Angeſtellten einen 
Weihnachtsbonus von zuſammen zehn 
Weillionen Reichsmark verteilen kann. 
Die Siemens-Dividende beträgt ſieben 
Brozent, 

— Dttawa. Ganadas National Ein: 
fommen aus allen Quellen war im Jah— 
re 1936 um $452,000,000 börer als im 
Vorjahre und belief ſich nad ſorgfäl⸗ 
tigen Schätzungen auf $4,445,000,000. 

— Montreal. Senator Aarthur Meig— 
ben, Führer der konjervativen Mitglie⸗ 
der des canadiſchen Senats, der eine 
Warnung erließ gegen den ſich auch in 
Canada immer mehr breitmachenden 
politiichen Raditalismus. 

„Wenn der milde und ertreme Radi— 
talismus weit genug und lange genug 
geht,“ fo fagte der Senator, der ein 
früherer Premierminifter Canadas tt, 
„dann gibt es keine Inftitution in der 
Welt, welche fich genen ihn halten kann. 
Wenn fih in unferem Lande eine ber- 
rückte, ſtreitbare und mit Wusdauer 
vorgehende Mehrheit entmwidelt, die ſich 
auf ertremen Raditalismus und rebolus 
tionire Ideen gründet, bann ınuy dieſe 
Mehrheit fchliehlich alles, was ihr im 
Wege fteht, wegfegen.“ 

Der Platz, wo man dieſer Bewegung 
ein Ende breiten müſſe, bemerkte Sena- 
tor Meighen, fei „inmitten des Volles 
ſelbſt“ und nicht in einem Regierungs— 
gebäude, nicht in einem Parlament oder 
Senat. Das Voll, fo bemerkte er eis 
ter, dürfe fich nicht in Sicherheit wie⸗ 
gen und nicht ohne meiteres glauben, 
daß das Oberhaus des canadiſchen Par⸗ 
lament3, der Senat, imjtande fei Land 
und Rolf zu fichern gegen den milden 
Radikalismus. Der Radikalismus müſſe 
bekämpft und unſchädlich gemacht wer— 
den in den Wohnungen und Häuſern 
des Volles, in den Verſammlungspla⸗ 
ben, mo da3 gewöhnliche Voll zuſam— 
menfommt. 

— Wien. Ganz unerwartet erſchien 
Edward, Herzog bon Windfor, zum 
MReihnahhtsgaottesdienit hier in der ang» 
likaniſchen Kirche und verlas nad dem 
Ritus der Kirche von Enalanb als 
Laienworleſer das ameite Kapitel Lukas 
über die Geburt Chriſti. Den erften Tell 


der Scriftverlefung Hatte der britifche 
Gefandte in Wejtereih, Sir Walford 
H. M. Selby, gehalten, 

— Emden, Dentichland. Einem Be: 
richt zufolge ging der bier beheimatete 
Dampfer „Afrika“ in einem Sturm auf 
der Höhe von Tronthjem, Portvegen, 
unter. Der deutfhe Dampfer „Frie— 
linghaus“ konnte die Mannſchaft bis 
auf den Kapitän, der vermißt wird, ret⸗ 
ten. Die „Afrifa” war mit 11,500 
Tonnen Erz von Narvil, Norwegen, 
bierher unterwegs. 

— OSolo, Norwegen. Der Bolſchewit 
Xeon Troßfy ift am Samstag nad; Vera: 
eruz abgefahren, um in Merifo feinen 
Wohnfig aufzufhlagen, wie amtlich be: 
lannt gegeben wurde. 

— Paris. Frankreich hat nichts 
dagegen einzumenden, daß Deutic- 
land feine früheren Kolonien wieder 
erhält, wenn ſich das Reich an der 
Durhführung eines Planes zur 
dauernden Feitinung des Friedens 
in Europa beteiligt, wie von einem 
Wortführer des franzöifchen Außen— 
amtes mitgeteilt wurde. 

Ein derartiges Webereinfommen 
müßte Reichsführer Adolf Hitlers 
Verſprechen, an einer „tontrollier- 
ten” Abrüftung teilzunehmen und 
die Entjendung deuticher Soldaten 
nach Spanien einzuitellen, umfaſſen. 
Hitler mühte fernerhbin auf Ge— 
biet3anfprüche in Europa Verzicht 
leiften und ſich zur MWiederaufnah- 
me der mwirtichaftlichen Nooneration 
mit der übrigen Welt bereit erflä- 
ren. 

Wenn aber Sitler, auf der ande- 
ren Ceite, die Wiedererlanaung der 
Rolonien nur zu dem Amede anftre- 
ben Sollte, die militärischen Kräfte 
des Reiches zu veritärfen, fo mühte 
er fie Frankreich mit Gewalt abneh— 
men”, wurde geſagt. 

Die Kolonien unter franzöſiſchem 
Proteftorat, die bei einem ſolchen 
„Sandel” in Betracht fämen, find 
Togoland und Aamerım in Afrika. 
Sie haben zufammen ein Areal von 
18,321 Quadratmeilen und bilden 
einen „brofitablen” Beſitz. 

Toaoland ift reih an NRohftoffen, 
die Deutichland aanz beionders henö- 
tigt — Eifen, Gummi und Rarbhöl: 
zer. Ramerun Tiefert Bauholz, Fel— 
le, Eifenbein und andere Nrodfte, 
und ift beſonders aud für die Vieh— 
zucht geeinnet. 

Franfreih und Enaland, fo wur: 
de betont, ftehen Eeite an Seite in 
der Forderung, daß ſich Dentichland 
an einem allgemeinen Abrüſtungs— 
Webereinfommen beteiline und die 
Entfendima von Soldaten nach SHa- 
nien einftelle, wenn es bon den öko— 
nomiſchen Zugeſtändniſſen, die ihm 
dargeboten werden, Gebrauch ma— 
Ken will. Dies wurde geſagt, nach— 
dem befannt geworden war. daß 
Srokbritannien und Franfreich mit 
der Nufitellung eines Programms 
der Xfolieruma des ſpaniſchen Bür— 
nerfrienes, das die Frichliekung der 
eurovãiſchen Rohſtoffmärkte für 
Deutſchland umfaßt, beſchäftiat find. 
Eine der Bedinaungen der Gewäh— 
run bon Wirtichaftehilfe an 
Deutihland iſt, daß das Reich feine 
fieberhafte Waftenfahrifation ein. 
ftellt, mie in gut umterrichteten Krei⸗ 
fen verlautete, 





6. Janzar. 


Freie Urin⸗Unterſuchung 


und Rat für Kranke. 


Dieſen Monat bietet Dr. Puſched's 
Deutihe Klinik jedem Kranken eine bes 
fondere Gelegendeit, den beiten ärztlis 
hen Nat und eine freie Urin-Analyje 
zu erhalten. 


Willſt Du gefund werden, 


Dann ſchreibe fofort, ſchildere alle 
Krankheitserjcheinungen (Symptome) 
recht genau, vom Kopf bis zu den Rüben 
und jchide dieſes mit einer 4slinzen 
Blafhe Deines des Morgens ausgeſchie⸗ 
enen Urins (Harn) gut berpadt an 
die Klinik. Schreibe außen auf das Bas 
tet — „Laboratory Epecimen.” 

Nach Prüfung Deines Berichtes und 
der Urin-Unterſuchung erhälſt Su den 
gewünfchten Nat und KranfensBehands 
lungsplan — frei. 


Dr. Puſcheck's Homdopathifche Klinik 


Laboratory Dept. 8⸗M⸗28 
6803 N. Clark Ct. Chicago, JUL. 
U.S. A. — Gegründet 1880, 
Beim Schreiben erwähne man diefe 
Beitung. 


2000 Beil: Kräuter 
zur Gefundheit und Lebens;rende 
anf Lager. 

Edel & Alpen-Mräuter aus der Schiweig, 
Deiterreih, Deutſchland und andern 

Ländern. 
Zuverläſſige Nräuter-Medikamente für 
fait alle vorfommenden Stranfheiten. 
Verlangen Eie koſtenlos unfer wert⸗ 
volles Geſundheitsbuch. 
NATURA HEALTH PRODUCTS 
CENTRE 
(Registered) 
1425 St. Lawrence Bivd. 
Dept. C. MONTREAL, CANADA 





Zur felben Zeit jedoch wurde von 
qualifizierten Wortführern der Re- 
gierung verfichert, dab Frankreich 
und Großbritannien, wie Hitlers 
Entiheidung auch ausfallen möge, 
bon ihrer Forderung, dab das Neich 
unter volliter Garantie von der Lie— 
ferung von Menichenmaterial für 
den fpaniichen Vürgerfrieg, feien e8 
nun requläre Truppen oder Freimil- 
lige, Abitand nehme, nicht zurücktre— 
ten werden. 


— 


rs 


Wenn Du krank biſt — 
dann iſt dies frei 


Dr. Vuſcheck's Deutiche Minik bieter 
jedem Leidenden jett die befondere Ges 
fenenheit freien Nat und eine frei Nrin- 
Unterfudhung zu erhalten. 

Ver feine Gefundheit fchäbt, ber 
fchreibe fofort, gebe an Namen, Wlter, 
Beruf, und fchildere alle Krankheits⸗Er⸗ 
Iheinmgen (Enmbtome) recht genam, 
bom Kopf bis zu den Füßen und fdhide 
diefes mit 4 Unzen⸗Flaſche des Morgens 
ausgeſchiedenen Urins (Harn) aut ber» 
padt an die Minik. Cdhreibe Name unb 
Mdrefie anf die Flaſche und auf das 
Paket fchreihe Laboratory Epecimen.” 
Pege dem Brief 25c bei für Einfuhrges 
bühren. 

Nah Prüfung des Verichtes und ber 
Nrinunterfuchung erfolgt der gewünſchie 
—*8* * und Stranfenbehandlungss 
plan — frei. 


Dr. Puſhed's Homdopathifhe Alinll 


Laboratory Dept. 7—M-28, 
6803 No. Clark St. Chicago, Ill, USA 


Gegründet 1880, 
Biveig-Gelhäft in Winnipeg fett 191 
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17. 


Kühlen Sie >ie fich träge? 





Fühlen Cie fi manchmal ftumpffins 
nig, berdrojien, entmutigt und ſchwer⸗ 
fällig? Haben Sie ſich jchon dermaßen 
miferabel und nervös gefühlt, daß Sie 
fajt fchreien könnten? 


Sie können ſich ſchnell willlommene 
Erleichterung verſchaffen! 








Dieſes 
wie es ſo "oft der Fall iſt, auf > 
bafte Verdauung und Ausscheidung 


„tumpffinnige Gefühl” mag, 


rüdzuführen fein. Faſt allerwärts * 
ben Tauſende in Forni’3 Alpenkräuter 
fchnell willlommene Erleichterung gefuns 
den. Es iſt eine zeiterprobte Medizin 
und wird feit über 150 Jahren gebraudit. 
E83 regt die Verdauungsiäfte des Ma- 
gen an, reguliert den Stuhlgang und 
hilft, ſchädliche Stoffe aus dem Syſtem 
zu entfernen und e3 hilft, Verdauungss 
beichiverden und Weritopfung zu be— 
lämpfen. Cie ſchulden es fi und 
Ihrer Familie, jtet3 eine Flaſche For⸗ 
ni's Alpenfräuter ‚im Haufe zu halten! 
Es ijt nicht in „Drug Ctores* erhält» 
lich, jondern nur durch autorifierte Los 
Talagenten. 
Bollfrei geliefert in Kanada. 


— 0 — — — — — — — 


Spezial Offerte 


Dr. Veter dehrney & Sons C 
Dept DE 1781, 2501 Rafbington Blbb., 
Chicago, RU. 


Cenden Sie mir bitte fofort die reich» 
lich große 14 Unzen Probeflaſche Forni 3 
Alpenfräuter portofrei für den beilies 
genden $1.00, 


u einsehen — 
SE, er 
VDVedan ——— — 








Mennonitiſche Rundſchau 


— London, Der britiſche Außenmini 
fter Anthony Eden warnte Deutichland, 
Stalien und Rußland, die Hände von 
Spanien wegzulaſſen. 

„Es ijt die Pflicht aller Nationen, ſich 
von dem ſpaniſchen Sterit fernzuhalten 
und dem ſpaniſchen Voll zu erlauben, 
ihre genügend tragiſchen Scd,wierigfei- 
ten auf ihre eigene Art und Weife bei— 
zulegen“, fagte Eden. 


— Buenos Nired. Das Komitee 
für die Organijation des Friedens 
auf der interamerifanijchen Frie— 
densfonferenz hat die geeinte Front 
der amerifaniichen Nationen gegen 
jede Invaſion von außerhalb im 
Prinzip angenommen. 

— London, Die Herzogin von Kent, 


die Gemahlin des jüngjten Sohnes. des 
verjtorbenen Nönigs George V., ichent- 
te einem QTöchterhen, ihrem zweiten 
Kinde, das Leben, Das Weihnachtskind 
fam im Haufe 3 Belgrave Road, dem 
Londoner Wohnliß des Herzogs und der 
Herzogin von Kent, zur Welt. 

— Berlin. Hitler hat ſämtliche Gau: 


leiter der Partei und ebenſo die Führer 
der „Hitlersfugend“ unter Berufung 
auf den 24. Bunft des Barteipro> 


grammö, der die Nazibetvegung auf, das 
„bofitive Chriftentum”“ feſtlegt, ange— 
wiejen, die Polemik gegen die chriitlichen 
Kirchen einzuijtellen. Die neue Stellung« 
nahme Hitler3 bedeutet, einen Triumph 
der firchlichefonfervativen Klemente in 
Deutichland. 


— Havalta, Cuba, Gegen den Brä- 
fidenten Miguel Mariano Gomez tur: 
den Anklagen wegen Mißverwaltung im 
Amte ausgearbeitet. Sie mögen, wie 
tie United Preß erfuhr, in einer Spe— 
zialfigung Der Abgeordnetenkammer 
eingereicht werden. 

Oberit Fufgencia Batiſta, Stabschef, 
der eine Nuseinanderfekung über Die 
Ausdehnung der Tätigkeit der Armee in 
Nationalangelegenbeiten mit dem Prä— 
fidenten hatte, fol die Forderung bon 
der Amtsentjendung des Präſidenten 
innerhalb von 48 Stunden verlangt 
baben. An der Anklage wird der Präſi— 
dent beichuldigt, jich durch die Ankündi— 
gung, dab er die 9 Prozent-Zuderjteuer 
mit feinem ®eto belegen werde, in die 
legislativen Nedte eingemifcht zu ha— 
ben. Die Vorlage wurde im Senat ans 
genommen und befindet fich zurzeit im 
Repräfentantenhaufe, 

Er wird außerdem befchuldigt, den 
Verſuch gemacht zu haben, die Stimmen 
bon Wbgeordneten dadurch in ungebühr- 
licher Weife zu beeinfluffen, daß er 
mebrıre derfelben nach dem Palaſt ein—⸗ 
Iud, um mit ihnen in Beratung zu tre- 
ten, 


— Warſchau. Das polniihe Barla- 











PiCH dem 


EDERAL 
GRAI 


LIMITED, 








FAT 


Die Farmer werden — or Elevatore zu befuchen 
und mit unieren Agenten ihre Marktprobleme au beipredhen. 


FEDERAL GRAIN LIMITED 
Winnipeg — 


Calgary — 


Fort William 








Deutiche Ware! 


Bullet» oder Sturm⸗Feuerzeug 
mit Doppeltrad, Stüd 40c. 

Doppelt lange Zündſteine beſte 
Qualität, per Dutzend 1öc, 

Thermometer, NReaumur und 


ra Grade zeigend, pro Stüd 


iD 

Sstaätmefer Biillingswerf, pro 
Stüd 

Automatiſches Einband» Feuerzeug, 
ftarf gebaut, breite® Rad, pro Stüd 
$1.25. 


A. 3. Reimer, 
Wymark, Cast. 








Gutes Mehl! 


fo wie Nr. 1 Weizenmehl, Schlicht⸗ 
mebl, Roggenmehl, Mannagrüge, für 
mäßige Preiſe. Bei Abnahme von 2 
oder mehr Säde, Rabatt, zu haben 
bei: 


9. 9. Briefen, 
508 Alexander Apve., Winnipeg, Man. 











ae 
ment ratifizierte das franzöſiſche An— 
leiheabkommen, gemäß dem Polen zwei 
Anleihen von Frankreich erhalten wird. 
Eine Stellt jih auf 1,000,350,000 
Franc (etiva $46,016,000) und Die 
andere auf 1,000,250,000 (etwa $46,- 
011,000). 


Die erite der Anleihen wird in Ges 
ftalt von Bonds der franzöfiichen Re— 
gierung und der Gdingen-Schlejien- 
Bahn gegeben werden und von dem Ges 
famtbetrage jollen 950,000,000 Francs 
für Nüjtungszivede und der Rejtbetrag 
für Verbeſſerung der Bahnanlagen 
berivendet werben . 


Das ziveite Darlehen, das in Gejtalt 
bon Warenlieferungen erfolgt, wird 
völlig dom Kriegsminiſterium aufge— 
braucht werden. Beide Anleihen tragen 
6 Prozent Binfen. 


— London. Kaiſer Haile Selaffie von 
Vberinien jtellte bier ein aus Tauſenden 
bon Stüden beitehendes Silber⸗Eßge— 
ſchirr zum Verkauf. Der frühere Herr⸗ 
fcher, der in England Iebt, war nicht 
antefend beim Verlauf, Die Samm- 
lung entbielt 16,000 Unzen Silber, u 
viele der Teile tragen das Slönigsab- 


zeichen in ambariiher Schrift. Ein 
Einzelfervicce von Fleiſch- und Pud— 
dingſchüſſeln mog 7000 Unzen. Ein 


anderes enthielt 300 Meffer und Ga— 
beln. Ein aus 24 Platten beitebendes 
Service war mit Gold- und Gilber- 
müngzen aus bverjchiedenen Ländern ber- 
ziert. 

— Dallas, Tex, Ein Transportfing- 
zeug der Braniff Fluglinie ftürzte in 
der Nähe des ſtädtiſchen Flughafens 
ab u. ging in Rlammen auf, Sechs Be- 
amie der Firma, die den Apparat auf 
einen Verſuchsflug genommen batten, 
wurden getötet. 











Gejundheitscreme Fo-Yo 


wirlt wunderbar erfriſchend unb beilend 
auf die Haut. Meine raue unb fpröbe 
Haut mehr. Drei Ungen Sar 91.00 
(8 fur $2.50) portofrei, nur durch bie 
— Herſteller ber Jo⸗ho Produl 
e. 


Emil Railer Go. 
81 Serfimer St., Nocheſter. R. 9. 











w akti haie⸗ 
“F a IR waſ⸗ 
——— A diefer 

Ber Waſchappa⸗ 


Wem es nicht ⸗ 
lich iſt, den Waſch⸗ 
apparat zu —* 
der lau A nur 
Kran u 

ein paflendes ein 
Der Preis für dem 
Kran iſt 506; für den 
Waihapparat $1.75 


p DIETR. KLASSEN 














— Box 3 — 
E. Kildonan, Man. 





Wir vertreten fämtliche 
„Zubes” und 
Mepairs“. 


Verſagt Ihr Nadio den 
Dienſt, ſo rufen Sie 


Standard Radio 
Service, 
Winnipeg, per 
Phone 53 751 an. 


788 Selkirk Avenue, 
Winnipeg, Man. 





arantiert. 
adio⸗Techniler 
Händler in alten und neuen 


Alle Arbeit wird 
Gebrüder Lieſch, deutſche 





„Mennogeſang“ 
von H. D. Frieſen, 


eine poetiſche Abhandlung über die 
rußländiihen Mennoniten und ihr 


Schickſal 
50 Cents per Abfchrift. 
Bu beftellen bei: 


H. D. FRIESEN, 
Fairholme, Sask. 














C. HUEBERT FEED & FUEL, 
Winnipeg, Man. 


Phone 54 077”—Charles & Suderland 
Phone 502 583—283 Oakland Ave, 


Fuel License No. 21 











Wir haben nur zufries 


dene Kunden! 

Raffen Sie Ihre Viehhäute in Dat oder 
Chrom, Wferdegefchirrskeder, Rohhaut 
oder Race ausarbeiten. 

Wir kaufen auch Nindfelle au ben bes 
ften Tages-Breifen. 
DOMINION TANNERS LTD. 
Jarvis Ave. at Arlington Bridge 


Winnipeg, Man. 
Tel. 52069 Kohn Duatidh, Manager. 


Allen 


ing, Sie wegen Umange u an 
ung bie wegen re u 
Transport — 
find. Preiſe 
Verlaufe auch Bren 
Henry — — 
660 Boyd Ave, Winnipeg, Man. 
elephon 57 921 — 


A. BUHR 
Deutſcher Nehtranwali 
wieljährige Erfahrung in allen Nechts. 
und Nachlaßfragen. 
Dffice Tel. 97 621 Reli. 88 678 
328 Main Strast. — Winninee Man 
— ——— nl 

















Adtung! 
Ordnung zu bringen. 


Wir find Epezialiften in Motorüberholung, Schweiharbeit und Duco-Färbung nad) neuefter Methode und 


geben volljtändige Autobedienung. 


STREAMLINE 


AUTOMOBILE and BODY WORKS 





165-7 Smith St, Winnipeg F. ISAAK and P. WIENS 


Unjere reduzierten Preiſe für die Wintermonate ermöglichen es, 


jest Ihr Auto in gute 


PHONE 26 182 











Eine große Mennenitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitifhe Anfiedlung in der Fort Peck Reſervation von Montana 
bei Volt und Quftre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, ift eine 
der größten und bedeutenditen in den Nordmeftliden Staaten. Sie umfaßt einen 
ge bon ungefähr 25 Meilen nad Oſten und Weften und ungefäbr 15 

n Norden und Güden. Viele befannte Anfiedler wohnten früher in 
Ranfas, asta, Minnefota, Süd-Dalota und Canada. 

Das Land ift mehr eben, gang wenig mwellig, faft alles pflügbar. Die Far» 
men beftehen aus 820 bis 640 Uder oder etwas mehr und bie meiften Farmer 
Saben fozujagen alles Land unter Sultur. 

Biele von den einzelnen Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bu⸗ 
gie! u Das Ergebnis ift in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 

Praxis, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwarzbrache zu 

en. In den beiten Jahren erzielen fie Erträge von 25 his 85 Buſchel bom 

, und in den meniger guten Jahren ſchützt das Schwargzbrachenſuſtem fie bor 
einer Mißernte, obzwar die Erträge nur gering find, Es wird auch Futtergetreide 
wie Safer, Gerfte und Corn gezogen. Kle Farmer halten Kühe, Schweine und 
haben bedeutende Hühnergüchtereien. 

Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitiihen Unfieblung 
unbearbeitetes oder bearbeitetes Land am erwerben. Es ift dort auch noch unbe 
bautes Land, welches den Indianern gehört, für einen billigen Preis au badhten. 

Um Einzelheiten und niedrige Hunbfahrtpreife wende man fidh an 


@ ©. Leedby, 
General Woricultural Development Wgent, Dept. RM. 
Weeni Aerihera Relmg, — — 6, Baul, Mium, 





Der Mennonitiſche Katechismus 


Der Mennonitiſche Katechismus, mit den Blaubensartiteln, ſchön gebunden 
Breis per Exemplar ei 
Der Mennonitifche Katehismus, ohne den Blaubensartiteln, ſchön gebunden 
Breis per Egemplar portofrei 
on xemplaren und m ent 
Die Zahlung jende man mit der Beftellung an das 


Rundbihen Bublifping Henfe 
072 Urlington Street, Binnipeg, Wan, Ganaba. 











Iſt Dein Abonnement für das lanfende Jahr bezahlt?“ 
Dürften wir Dich bitten, es zu ermöglichen? — Wir brauden ed zur 
weiteren Arbeit. Im borans von Herzen Dank! 

Beitelljettel 
Un: Rundihan T 
678 Urlington Pa — 
Och ſchide hiermit für: 
1. Die Wennonitiige Runbian (81.85) 


2. Den Chriſtlichen Jugendfreund (9E.50)) 
(1 unb 8 suiammen beftellt: 81.50) 
Rama 


Bor Office 
Staat oder Wrowing 











Dei Adreſſenwechſel gebe man and bie alte Abrefle am. 





Der Sicherheit halber jende man 


ı Bargeld in regiftriertem Brief oder man 

kat a Bea en Die eure Ban, Or" dr „Rohe 
Bitte Wrobenummer frei zuguſchiden. Mbdrefje if wie folgt: 

Rame 

N Üpdrzefie 


ann 

















— Die Zeitung „Grand Decctdent” 
veröffentlicht einen Artikel, in dem Die 
Nationen vor der bolfchewijtifchen Ce— 
fahr gewarnt werden. Das Blatt be— 
mertt, man müſſe vollfommen mit 
Blindheit geſchlagen fein, wenn man 
nicht ſehen wollte, daß die bolſchewiſti—⸗ 
fche Revolution unter dem Schuß einer 
Regierung fortgefett wird, deren Mit- 
fhuld kaum zu verdeden ſei. Wenn der 
vom Judentum finanzierte Bolſchewis⸗ 
mu3 einen Rachekrieg gegen Deutſchland 
anzetteln tolle, dann würde fich Die 
Rorausfagung des Juden Doſtojewski 
verwirklichen: „Wenn der große Nirieg 
über die Welt hinweggefegt ift, dann 
wird nur mehr die jüdifche Bank über 
alle diefe Nuinen herrſchen.“ 


— Bei ſchwerem Erdbeben in Sal» 
babor find 200 PBerfonen umgelommen. 
Eine ganze Stadt ift zerjtört. 


— Rafhington. Gonvernenr Alf 
M. Landon fam nad) dem Weißen 
Haus und taufchte mit dem Präli- 


6. Jannar 1937. 


denten Erzählungen über ihre fürz* 
lihen Fiſchfänge aus, 

Der Gouverneur von Kanſas, der 
im Weißen Haus auf Erjucdhen des 
Mannes vorjprad, der ihn am 3. 
November für die Präfidentichaft 
bejiegte, verbradte mehr al3 eine 
halbe Stunde mit dem Präfidenten. 

— Bafhington. Das oberjte Bun- 
desgericht hielt die Verfaſſungsmä⸗ 
Bigfeit des erjten Waffenverbotes 
des Neuen Kurſes in Terminen auf. 
recht, die dem Songreß eine weite 
Grundlage geben, eine dauernde 
Neutralität3-Gejeßgebung anzuneh- 
men. | 

Das Gericht entichied mit ſieben 
zu einer Stimme, dab Neutralitäts- 
proflamationen, wie das Chaco- 
Waffenverbost von 1934, in das 
„weite Gebiet auswärtiger Angele- 
genheiten fallen, auf dem die Bun- 
desregierung die oberjte Macht ift.“ 
Die Sprache de8 Gerichte war fo 
offen und ausdrüdlid, dab einige 
Beobachter glaubten, daß die viel® 
umiftrittenen gegenfeitigen Sandels- 
verträge durch dasjelbe Argument 
berechtigt fein mögen. 


— San Salvador. Hilfsmann» 
ſchaften wurden mobilifiert, um für 
25,000 Berjonen zu jorgen, die in- 
folge einer Anzahl Erdbeben, welde 
Salvador heimſuchten, obdadjlo3 ge. 
worden find. Man befürdtet, daB 
wenigitens® 100 Perſonen ums Le— 
ben gefommen find und 500 Ber- 3 
fonen verwundet wurden. 


Winnipeg Motors 


Deutſches Automobilgeſchäft 
in Winnipeg 
Office und Garage 158 Fort St, 


Haben Eie bis jetzt gewartet, um ſich ein Auto oder einen Trud 


dann bietet fi Ihnen nun mande gute Gelegenheit. 
manchen Fällen bedeutend reduziert und daher jparen Eie, 
ſt Ihr Auto fertig für den Winter? 


die Wege noch gut find. 


Eelcphon 94 037 


j u laufen, 
Binterpreite find in 
i wenn Cie jett laufen. 
Wenn nicht, jo lommen Cie herein, weil 


Die 


Antifreege, Reifen und Neperaturen jeglicher Art ftets zu haben. Auch Vatteried ° 


bon $4.95 und au 
Sehen Eie fi 
was Eie laufen möchten, 


irgendwann zu befommen. 


die nachfolgende Lifte an, und follten Cie etwa nicht 
jo wenden Cie ſich do nicht das finden 


an und. Wir find in der Lage, 


Ihnen irgend ein Auto oder Trud — neue eingeichloffen — zu verichaffen. 


1925 Etar Eedan 


Geichäftsführer: F. Kiaſſen. 


Lifte der gegenwärtig auf Lager befindlichen Autos: 





1926 Ejieg Coach 





1927 Bord Touring 





bevrolet Touring 





Chevrolet Coupe 





Chevrolet Cedan 





Naſh Sedan 





Ejieg Sedan 
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hevrolet Toach 





Chevrolet Sedan 





Graham Coupe 





Chevrolet Coach 








u. Cedan 
hevrolet Coach 





Durant % Ton 
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Chevrolet 1% Ton 
Maple Leaf 1% Ton 











Ford Grain Bor 1% Ton 
Maple Leaf 2 Ton 








Bord 4 Cylinder 2 Ton .. 
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